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        Dunollie Castle, Lorne, Schottland, 1296

      

      

      

      Das Flammenkreuz brannte lichterloh.

      Bum. Bum. Bum. Das Wummern von hundert Handflächen, die rhythmisch auf große Trommeln schlugen, hallte in Craig Cambels Brustkorb wider. Sein Herz schlug im Takt.

      Hinter ihm warteten zweihundert Männer des Cambel-Clans. Jeder Einzelne von ihnen war dem Ruf des altehrwürdigen Flammenkreuzes gefolgt, das neben dem Pferd des Clanführers stand.

      Das Flammenkreuz war ein Aufruf zum Blutvergießen.

      Es war ein Aufruf, die verletzte Ehre wiederherzustellen.

      Ein Aufruf, eine ihrer Lieben zu befreien.

      Dunollie Castle, der Sitz des MacDougall-Clans, erhob sich leuchtend vor Craigs Augen. Es bestand aus vier Mauern, die die Burg umgaben, einem Tor, das direkt vor den Cambels lag, und einem einfachen, dreistöckigen Turm, der sich in die rechte hintere Ecke der Burg drückte. Auf dem Dach und den Burgmauern hatten sich unzählige Bogenschützen postiert, die sie mit ihren Pfeilen willkommen heißen würden.

      Die Cambels waren bereit einen möglichen Angriff mit brennenden Pfeilen zu erwidern. Auch ihren Rammbock hatten sie schon in Stellung gebracht und viele der Männer hatten lange Leitern geschultert. Einige der Leitern sahen aus, als hätten sie schon mehrere Schlachten überstanden, andere schienen neu angefertigt worden zu sein.

      Sir Colin Cambel, der Anführer des Clans und Craigs Großvater, hob einen Arm und das Trommeln verstummte augenblicklich.

      „John MacDougall!“, schallte seine Stimme in den bleifarbenen Himmel und kam als Echo von den Felswänden zurück. „Zeig dich!“

      Zwischen den Bogenschützen öffnete sich langsam eine Lücke. Ein Mann trat hervor.

      „Cambel“, donnerte er zurück. „Bist du doch noch gekommen, um mir mein Land zurückzugeben?“

      „Dein Land? Dass ich nicht lache! Das Land wurde mir von König John Balliol rechtmäßig zugeteilt. Es gehört dir damit nicht mehr!“

      „Aye, und du konntest es dir gar nicht schnell genug einverleiben! Aber ich habe nicht vergessen, dass du noch immer mein Lehnsmann bist.“

      „Nicht vergessen?“, schrie Sir Colin zurück und spuckte auf den Boden. „Ich habe selten einen vergesslicheren Menschen gesehen als dich, MacDougall. Du scheinst in letzter Zeit wirklich viele Dinge zu vergessen: Du vergisst, was Ehre bedeutet. Vergisst, dein Wort zu halten. Und vergisst sogar, deinen Lehnsmännern Schutz zu bieten.“

      „Dieben gewähre ich keinen Schutz.“

      „Du nennst mich einen Dieb?“, polterte Sir Colin los. „Wie kannst du es wagen? Gib mir meine Enkelin zurück; und dazu auch gleich noch deinen Sohn, diesen Bastard! Der scheint ja noch nicht einmal ein einfaches Nein von einem Mädchen zu verstehen. Ich werde ihm beibringen, was Ehre und Anstand bedeutet. Sein Vater hat das offensichtlich vergessen.“

      Craigs Hand begann den Griff seines Schwerts fester zu umschließen.

      Ihm kam der Tag, an dem seine Schwester Marjorie verschwunden war, schmerzhaft in Erinnerung. Zusammen mit ihrer Magd hatte sie die Burg verlassen, um Kräuter für die Küche zu sammeln. Nach einer Weile kam die Magd allein nach Hause zurückgeeilt. Sie schrie und zitterte und ein tiefer Schnitt zierte ihre Wange.

      Die Cambels hatten zwei Wochen nach Marjorie gesucht und sich überall nach ihr umgehört. Dann entdeckten sie endlich, wer seine Schwester entführt hatte.

      Alasdair MacDougall.

      Der Sohn ihres Gutsherrn.

      Craigs Kiefer spannte sich an. Der Drang, den Bastard ausfindig zu machen und seine Schwester zu retten, wurde langsam unerträglich.

      John MacDougall wurde für einen Moment lang still. „Wenn du deine Enkelin wiedersehen willst, Sir Colin, dann musst du kommen und sie dir holen. Sie ist meinem Sohn versprochen und ich werde sie erst dann wieder hergeben, wenn mein Sohn genug von ihr hat.“

      Stille machte sich an der Küste des Oban Bays breit. Craig war sich nun vollkommen sicher, dass der heutige Tag nicht ohne Blutvergießen enden würde.

      Er konnte nur hoffen, dass Marjorie nicht verletzt war.

      Dann entlud sich Craigs Wut in einem lauten Schrei, der über das Feld dröhnte. Alle MacDougalls richteten nun ihre Augen auf ihn, während sich die Cambel-Männer für ihr Signal bereit machten.

      „Wenn dein Sohn ihr auch nur ein Haar gekrümmt hat …“, hörte Craig seine eigene Stimme über das Feld schallen. „Dann werde ich nicht ruhen, bis ich ihm einen langen und schmerzhaften Tod bereitet habe.“

      Seine Familie johlte zustimmend. Sein Vater saß auf dem Pferd neben ihm. Auch seine zwei Stiefbrüder, sein Großvater, seine Onkel und seine Cousins waren da. Der Rest des Clans folgte ihrem Beispiel und streckte Äxte und Schwerter hoch in die Luft. Wieder waren wummernde Klänge zu hören – diesmal allerdings nicht von den Trommeln, sondern von Waffen, die auf Schilde schlugen.

      „Cruachan!“ Sir Colin schrie den Schlachtruf der Cambels und der ganze Clan stimmte mit ein. Ihr Kriegsschrei fuhr wie ein Donnergrollen über die Heide und vereinte die Cambels in ihrer Wut.

      Vielleicht erwartete sie der Tod. Doch für die Ehre des Clans lohnte es sich zu sterben.

      Für Marjorie hätte Craig jederzeit und ohne zu zögern sein Leben gegeben.

      Die Männer hoben ihre Schilde schützend über ihre Köpfe und stürmten los. Als sie den Turm erreichten, feuerten ihre Bogenschützen lichterloh brennende Pfeile auf die Burg ab. Das Holz zwischen den Steinen in der Mauer fing an einigen Stellen an zu brennen.

      Auch bei den Cambels gab es die ersten Verwundeten. Krieger gingen zu Boden und schrien vor Schmerz. Der metallische Geruch von Blut hing in der Luft und verstärkte Craigs Wut, genau wie seine Angst.

      Craig rannte noch schneller und erreichte schließlich die Burgmauer.

      Der Rammbock donnerte mit voller Wucht gegen das Tor und die ersten Leitern erhoben sich gegen die Mauern. Doch die MacDougalls setzten alles daran, ihren Angriff zu vereiteln, und kippten mehrere wieder um. Auf den Leitern, die einen festen Stand hatten, kletterten die ersten Cambel-Männer zügig nach oben.

      Craigs Puls pochte heftig in seinen Schläfen. Um die Lage einzuschätzen, blickte er nach rechts und links über seine Männer hinweg. Wie konnte er sich in die Burg schleichen, ohne dass seine Feinde ihn bemerkten?

      Mit dem Schild über seinem Kopf rannte er nach rechts. Er lief an einer Reihe seiner Clansmänner vorbei, die sich bereithielten die Mauern zu erklimmen. Ihr Plan war, die westlichen Mauern der Burg zu stürmen, da diese niedriger waren. Die ganze Aufmerksamkeit der MacDougalls würde sich also auf diesen Punkt konzentrieren.

      Die östlichen Mauern müssten dagegen weit weniger stark bewacht sein.

      Craig drehte sich auf der Stelle um und rannte zur östlichen Seite der Burg, und zwar zu dem Turm, der in die Ringmauern führte. Dort stoppte er direkt unter den drei Fenstern, die jeweils zu einem der drei Stockwerke gehörten.

      Bis jetzt hatte ihn noch niemand im Turm bemerkt. Die Bogenschützen konzentrierten sich tatsächlich auf die westlichen Mauern, wo sich die meisten Angreifer sammelten.

      Craig war ein guter Kletterer. Er befestigte seinen Schild auf seinem Rücken, nahm seine beiden Klettermesser in die Hand und sah nach oben. Er musste es nur bis zum niedrigsten Fenster schaffen.

      „Eigentlich ist das ja auch nur ein steiler Berg“, sagte er leise zu sich selbst. „Du bist schon Dutzende steile Berge hochgeklettert.“

      Und dieser hier war für Marjorie.

      Die Fugen zwischen den Steinen waren wie für seine Messer gemacht. Er stach in die erste Spalte und die Wucht seines Hiebes brachte ihm beinahe so viel Genugtuung, als hätte er sein Messer einem MacDougall direkt ins Herz gerammt.

      Er zog sich mit seinen Armen höher und schlug das zweite Messer weiter oben in die Mauer.

      Verräter.

      Er kletterte höher und höher, während die Muskeln in seiner Schulter und seinen Oberarmen anfingen zu brennen. Der Schmerz lenkte ihn allerdings nur wenig von seinem Zorn ab. Er stieß noch mal zu und zog sich weiter nach oben. Sand und Staub wirbelten ihm aus den Fugen entgegen. Nur bis zum untersten Fenster.

      Jemand über ihm schrie auf und ein Pfeil sauste knapp an ihm vorbei.

      Schneller!

      Ein weiterer Pfeil zischte neben seiner Schulter vorbei.

      Er rammte die Messer noch schneller in die Wand und zog sich an ihnen hoch. Dann durchzuckte ein brennender Schmerz seine Schulter – ein Pfeil hatte ihn gestreift.

      Er hatte das Fenster beinahe erreicht. Noch ein letztes Mal stieß Craig sein Messer in die Mauer und zog sich dann an dem schmalen Vorsprung des Fensterbretts nach oben. Dann stach er in den Spalt zwischen den hölzernen Fensterläden und drückte den Riegel nach oben. Dieser gab nach und die Fensterläden flogen auf.

      Craig streckte seinen Kopf noch ein bisschen höher und spähte durch das Fenster in den Turm. Seine Muskeln brannten. Das schien ein Schlafzimmer zu sein. Eine Kerze flackerte in der Mitte des Raums und warf den Schatten einer Person an die Wand. Jemand musste rechts neben dem Fenster an der Mauer stehen.

      Craig nahm einen kleinen Stein, der aus der Mauer herausragte, und schleuderte ihn in den Raum, um die Person neben dem Fenster abzulenken.

      Eine Holzplanke rauschte am Fenster vorbei. Craig hievte sich ganz nach oben und sprang durch das Fenster. Im Landen packte er den Angreifer – es war eine Frau – und drückte ihre Arme hinter ihren Rücken.

      Er hielt ihr sein Messer an die Kehle.

      „Marjorie Cambel“, sagte er. „Wo ist sie?“

      Die Frau war John MacDougalls Ehefrau. Erst jetzt bemerkte er, dass neben ihr, in der Ecke unweit des Betts, Kinder auf dem Boden kauerten. Er sah sich um. Sonst war niemand im Raum.

      „Wo ist sie?“, wiederholte er mit Nachdruck und presste die Klinge fester an ihren Hals. „Ich will dir nicht wehtun. Ich bin nur gekommen, um meine Schwester zu befreien.“

      Die Frau schloss ihre Augen. „Dritter Stock“, sagte sie. „Die Kammer nach Osten. Direkt über dieser hier.“

      Er ließ los, zückte sein Schwert und öffnete die Tür einen Spalt weit, um in den Gang sehen zu können.

      Konnte er der Frau trauen? Was, wenn sie ihm eine Falle gestellt hatte und er dort statt auf Marjorie auf seine Widersacher treffen würde?

      Craig würde es riskieren müssen.

      Im Gang hörte er schwere Schritte. Der Rammbock krachte erneut gegen das hölzerne Tor.

      Eilig erklomm Craig die schmalen Stufen und versteckte sich hinter dem Treppenaufgang, um die Lage einzuschätzen.

      Doch es war zu spät. Zwei Wachen stürmten bereits auf ihn zu. Schwert traf auf Schild und Schild auf Schwert und Craig begann den Tanz zu tanzen, für den er trainiert hatte, seitdem er eine Waffe halten konnte. Klank. Swusch. Bum. Die erste Wache ging zu Boden und hielt sich eine klaffende Wunde an ihrer Seite. Und auch die andere fiel bewusstlos daneben.

      Craig rannte die nächste Wendeltreppe nach oben.

      Im dritten Stock konnte man durch das Holzdach laute Schreie hören und es roch nach Rauch. Das Dach musste in Flammen stehen. Er durfte keine Zeit verlieren und musste Marjorie sofort herausholen, bevor das Feuer das Obergeschoss erreichte.

      So leise, wie er konnte, schlich er in den Korridor. Einer der Wachmänner stand vor der Tür zum Schlafzimmer. Als er sich umdrehte, trafen sich ihre Blicke. Noch bevor der Wachmann sein Schwert zum Angriff zücken konnte, hatte Craig ihm schon eins mit seinem Schild übergezogen. Ein zweiter Wachmann kam nun die Treppe hinuntergerannt. Doch Craig erwartete ihn bereits mit erhobenem Schwert und rammte es ihm in den Oberschenkel.

      Immer mehr Krieger kamen auf ihn zu. Von unten war ein lauter Knall zu hören und die Wände begannen zu beben. Hatten es seine Leute durch das Tor geschafft? Craig duckte sich unter dem Hieb eines Dolches hindurch und stach dem Angreifer sein Schwert in den Bauch.

      Als der Mann fiel, rannte Craig zur Tür, die in den Westflügel führte. Er öffnete sie – und ein Schwertschlag traf ihn an der Seite.

      Der Schmerz blendete ihn und er spürte seine Schreie durch seinen Körper fahren. Der Boden bewegte sich und ihm wurde schwindlig.

      Craig stach zurück, doch verfehlte seinen Angreifer knapp. Auf den Knien hob er sein Schwert dem seines Widersachers entgegen. Er hielt dem Druck des Schlages stand und erhob sich mühsam.

      Alasdair.

      „Du Schwein“, spuckte Craig aus.

      Auf dem Bett sah er eine blasse Gestalt liegen. Ihr dunkles Haar ergoss sich über die Kissen und ihr Gesicht lag im Schatten. Er konnte es nicht sehen, doch er hätte seine eigene Schwester überall erkannt. Ihr Bein war entblößt und mit Kratzern und blauen Flecken übersät. Auf der Innenseite ihres Schenkels klebte getrocknetes Blut.

      War sie tot?

      „Was hast du mit ihr gemacht?“, schrie Craig.

      „Sie hat von mir bekommen, was sie für ihre Widerspenstigkeit verdient!“, zischte Alasdair.

      Craig attackierte ihn brüllend. Doch Alasdair war ein geübterer Krieger als alle seine Wachen – er wich aus, stürzte dann wieder auf Craig zu und drosch auf sein Schwert ein. Craigs Breitschwert traf auf Alasdairs, doch Craig war geschwächt und der Schmerz in seiner Seite ließ seine Kräfte schwinden.

      „Stirb, du Made!“ Craig spuckte durch seine gefletschten Zähne in das verhasste Gesicht des MacDougall-Bastards.

      Alasdairs Waffe presste gegen Craigs und mit letzter Kraft wehrte er ihn ab. Alasdair taumelte und machte einen kleinen Schritt nach hinten. Doch das reichte Craig. Mit einer flinken Bewegung rammte er seine Waffe gezielt in Alasdairs Herz. Der schrie auf und stand mit einer Mischung aus Schmerz und Überraschung auf seinem Gesicht da, bis Craig sein Schwert zurückzog. Dann brach er auf dem Boden zusammen.

      Hinter der Tür waren Kampfgeräusche zu hören.

      Sehr gut. Seine Männer mussten nun im Inneren des Turms sein.

      Craig fiel neben Marjorie auf die Knie und ihm gefror das Blut in den Adern. Ihr Brustkorb hob und senkte sich zwar, allerdings nur schwach. Ihr Gesicht war entstellt – zerschnitten und zerschrammt. Eines ihrer Augen war so zugeschwollen, dass sie es nicht mehr öffnen konnte. Sie hatte überall blaue Flecke und ihre Lippe war aufgeplatzt. Ihre Nase sah gebrochen aus. Craigs Schwester schlief. Oder vielleicht war sie auch ohnmächtig.

      „Marjorie“, flüsterte Craig und fuhr sanft durch ihr Haar.

      Sie hob ihre Lider nur ein kleines bisschen und sah ihn an. Ihre Augen füllten sich mit Tränen und ein kaum wahrnehmbares Lächeln kam über ihre Lippen.

      „Bruder“, krächzte sie.

      Die Tür flog auf und Craigs Cousin Ian trat hinein. Sein Gesicht war zerkratzt und mit Blut bespritzt, sein léine croich – ein langer gesteppter Mantel aus schwerem Stoff – war zerrissen und blutgetränkt.

      „Ich hab sie gefunden“, sagte Craig.

      „Sehr gut, Craig“, lobte Ian. „Höchste Zeit zu gehen. Der Weg ist frei.“

      Craig wickelte seine Schwester in eine Decke und hob sie hoch. Sie schien so winzig und war leicht wie eine Feder. Als er, mit ihr in den Armen, in den Korridor trat, hörten die Männer auf zu kämpfen und starrten ihn an. Das Gesicht seines Vaters verzog sich vor Schmerz, als er seine Tochter sah. Auf den Gesichtern von Onkel Neil und seinen Söhnen zeichneten sich Wut und Sorge ab.

      Ian ging vor Craig die Treppe hinunter, um sich zu vergewissern, dass die Luft rein war. Das Schwert hielt er dabei gezückt. Als Craig das unterste Stockwerk erreichte, senkten auch dort die Krieger ihre Waffen.

      Craig trat nach draußen. Der mit Blut getränkte Rasen schimmerte rubinrot.

      Er ließ den Blick über das Schlachtfeld schweifen und ein heißer Schmerz durchzuckte ihn. Den Mann, der dort leblos zwischen den gefallenen Kriegern lag, kannte er nur zu gut.

      Sir Colin Cambel.

      Sein Anführer.

      Sein Großvater.

      Craig ging zu ihm und fiel vor ihm auf die Knie. Marjorie lag noch immer in seinen Armen. Er verlagerte ihr Gewicht auf eine Seite, nahm die Hand seines Großvaters und drückte sie fest. Eine Träne rollte seine Wange hinunter.

      Ian legte ihm die Hand auf die Schulter.

      „Ich habe sie gefunden, Sir Colin“, sagte Craig. „Dein Tod war nicht umsonst. Ich werde nie wieder einem MacDougall über den Weg trauen, das schwöre ich bei deinem Leichnam. Sie werden uns nie wieder verraten.“
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      Inverlochy Castle, Schottland, November 2020

      

      Amy MacDougall lehnte sich mit dem Rücken gegen die Burgmauer und schloss langsam die Augen. Die Wärme der Novembersonne war eine Wohltat nach drei kalten, verregneten Tagen.

      Amys Schwester Jenny kam und setzte sich auf einen Felsen neben ihr.

      „Alles okay bei den kleinen Rebellen?“, fragte Amy.

      „Werden wir sehen.“ Jenny warf einen zweifelnden Blick über den Rasen des Hofs, auf dem zwölf Teenager liefen, lachten und Selfies machten. „Zach hat angedroht, auf den Turm zu klettern und von oben ‚The Star-Spangled Banner‘ zu singen.“ Sie nickte in Richtung der zerfallenen Überreste eines Turms auf der anderen Seite des Hofs. „Damit versucht er natürlich nur, Deanna zu beeindrucken. Ist ja klar. Und weil wir gerade dabei sind: Du stehst strategisch am besten, um Gigi abzufangen, falls sie sich dazu entscheidet nachzusehen, ob im Kerker des Ostturms irgendwelche Skelette herumliegen.“

      Sie zeigte mit ihrem Kinn nach links und Amy runzelte beim Anblick des klaffenden schwarzen Eingangs in den Turm ihre Stirn. Ein kalter Schauer lief ihr den Rücken hinunter, als sie sich vorstellte, zwischen den zwei Meter dicken Mauern mit dem einsturzgefährdeten alten Dach eingesperrt zu sein.

      Jenny hörte auf zu lächeln.

      „Ich hab nur Spaß gemacht, Süße“, sagte Jenny, „keine Kerker für dich.“

      Amy schüttelte den Kopf und zwang sich nun wieder zu einem Lächeln. „Ist schon in Ordnung. Als ob ich mich nicht trauen würde, in einen Kerker zu gehen. In meinem Job kommt man ständig an gefährliche Orte. Deshalb hast du mich doch gefragt, ob ich mitkomme, oder?“

      „Hoffen wir einfach mal, dass nichts passiert. Es ist auf jeden Fall gut, eine Such- und Rettungsoffizierin als Verstärkung bei einem Schulausflug dabeizuhaben. Aber du weißt, dass es da noch einen viel wichtigeren Grund gibt, warum ich dich und nicht Brenda gefragt habe. Ich wollte einfach endlich mal wieder Zeit mit meiner Schwester verbringen.“

      Amy lehnte den Kopf gegen die Mauer. „Und wann beginnt dieser Teil des Programms? Ich hatte gehofft, dass es mehr Whisky und heiße Highlander statt Teenage-Dramen geben würde.“

      „Tut mir leid. Ich hatte mir das auch anders vorgestellt. Brenda hat die Bande viel besser im Griff als ich, sie führt ein strengeres Regiment. Mich halten sie alle für einen Softie. Oh Gott, glaubst du, die können meine Angst riechen? So wie Hunde?“

      Amy lachte. „Sogar ich kann deine Angst riechen.“

      Sie mussten beide losprusten und Amy legte ihren Kopf auf die Schulter ihrer Schwester. Wann hatten sie das letzte Mal so aus vollem Herzen miteinander gelacht? Ihre Erinnerungen sowohl an North Carolina als auch an Vermont waren nur so mit Zurückweisung und Angst durchsetzt.

      Doch hier schien das alles nicht mehr wichtig zu sein. Hier gab es nur frische, kalte Luft und uralte Mauern. Die raue Schönheit der Highlands konnte einem den Atem rauben, vor allem zu dieser Jahreszeit, wenn der Herbst die Landschaft in seine Farben tauchte. Die Felsen schienen von Rost überzogen zu sein, Moos wucherte überall und die Blätter hatten sich gelb gefärbt. Es gab hier so viel Vergangenes zu entdecken. Die Geschichte von Tausenden und Abertausenden von Jahren. Auch ein Teil von Amys eigener Geschichte hatte hier seinen Ursprung.

      „Meinst du, dass unsere Vorfahren vielleicht irgendwann einmal genau hier gelebt haben?“, fragte Amy.

      Jenny zuckte die Achseln. „Vielleicht. Großvater hätte es uns bestimmt sagen können.“

      „Ja, das hätte er.“

      „Vielleicht weiß Vater auch etwas darüber“, Jenny wurde plötzlich still, doch ihr Mund blieb geöffnet.

      „Ist schon okay“, sagte Amy. „Du kannst ruhig über Vater reden. Wie geht’s ihm?“

      Jenny schluckte und sah auf ihre Hände. „Ihm geht’s gut. Er fragt oft nach dir.“

      Amy schürzte die Lippen, ihre Kehle zog sich zusammen. „Tja, wie du siehst, frage ich auch ab und zu mal nach ihm. Ist er immer noch trocken?

      „Ja. Er hält durch.“

      „Gut. Das ist gut.“

      „Ja, das ist es. Danke noch mal, dass du uns schon wieder ausgeholfen hast.“

      „Natürlich. Du kannst ihn mit deinem einfachen Lehrergehalt ja nicht alleine durchbringen.“

      Amy fiel es schwer, über ihren Vater zu reden. Um sich von dem Kloß in ihrem Hals abzulenken und um den dankbaren Ausdruck in Jennys Gesicht nicht sehen zu müssen, studierte sie eindringlich einen kahlen Busch an der Mauer rechts neben ihr.

      „Ich muss das ja nicht ganz alleine stemmen. Dave unterstützt uns ja auch noch –“ Jennys Augen wurden groß, als sie über den Hof blickte. „Hey! Zach! Hör auf damit! Komm sofort wieder da runter!“

      Doch Zach war schon halb auf dem Geröllhaufen und steuerte weiter auf die Spitze des Turms zu, ohne irgendwelche Anstalten zu machen anzuhalten. Jenny sprang auf und hetzte in seine Richtung, während sie mit den Armen auf und ab winkte und ihm zurief, er solle stehen bleiben. Amy richtete sich auf und machte sich bereit loszulaufen, nur für den Fall der Fälle. Ihre Hand wanderte in ihren Rucksack, um sich zu vergewissern, dass sie ihr Erste-Hilfe-Set dabeihatte.

      „Was für eine reizende Rasselbande“, hörte sie eine Frau sagen.

      Amy sah nach rechts. Eine junge Frau stand jetzt bei dem Busch, den Amy einen Moment zuvor noch so intensiv inspiziert hatte. Die Luft füllte sich mit dem Geruch von Lavendel und frisch geschnittenem Gras. Wie seltsam. Sie bemerkte, dass sie Gänsehaut hatte. Das Gefühl erinnerte sie an die Zeit, als Jenny und sie sich früher gegenseitig Geistergeschichten erzählt hatten. Alle Schatten im Zimmer schienen dann dunkler und manchmal bildete sie sich ein, schwarze Umrisse von Dingen zu sehen, die gar nicht da waren.

      Die Frau war hübsch und hatte feine Gesichtszüge. Ihre beinahe transparente Haut zierten winzige Sommersprossen, die aussahen, als hätte man ihr Zimt auf die Wangen und Nase gestäubt. Ein dunkelgrüner Umhang aus Wolle hing von ihren Schultern und die Kapuze ihres Capes bedeckte ihr helles kupferrotes Haar.

      „Na ja“, sagte Amy.

      Sie schaute angestrengt zum nördlichen Eingang, der drei Meter entfernt lag. War die Frau dort unbemerkt hereingekommen?

      „Es ist in der Tat eine Rasselbande“, seufzte Amy.

      Zach hatte die Spitze des Turms bereits erreicht und begann zu singen: „Oh, say can you see, by the dawn’s early light …“

      „Was singt er da?“, fragte die Frau. „Ich mag dieses Lied …“

      Sie wiegte ihren Kopf im Rhythmus von Zachs ausbaufähiger Darbietung, von einer Seite zur anderen.

      „Ähm … Das ist die amerikanische Nationalhymne …“, sagte Amy.

      „Oh … Die amerikanische Nationalhymne. Dieses Lied muss ich mir merken.“

      Amy lächelte höflich. Wer war diese Frau? Sie schien ein historisches Kostüm unter ihrem Umhang zu tragen. Es bestand aus einem langen grünen Wollrock und einem weißen Unterkleid, das nur ein kleines Stück unter dem Rocksaum hervorschaute.

      „Das ist ein tolles Kostüm“, sagte Amy. „Sind Sie ein Tourguide?“

      „Ein Tourguide?“ Die Frau lachte. „Ja, das kann man so sagen. Mein Name ist Sìneag. Und deiner?“

      „Amy.“

      Zach jaulte immer noch. „And the rocket’s red glare, the bombs bursting in air …“

      Er trat einen Schritt zurück und verlor kurz seine Balance. Jenny und die kleine Gruppe von Schulkameraden schnappten nach Luft.

      „Komm da runter, Zach! Jetzt sofort!“, schrie Jenny. „Oder es gibt kein Handy mehr, bis wir zu Hause sind.“

      Aber Zach hatte nur Augen für Deanna, die in seinen Gesang mit eingestimmt hatte.

      „Ah, sieht aus, als wäre er verliebt“, sagte Sìneag.

      Amy lachte. „Ich denke nicht, dass das Liebe ist. Er buhlt um Aufmerksamkeit, so wie alle Jungen in seinem Alter. Das ist alles.“

      „Oh, aye? Warst du jemals verliebt?“

      Amy verschränkte die Arme vor der Brust. Sìneag war von hier, daran gab es keinen Zweifel. Scheinbar übersprang man in den Highlands das freundliche Geplänkel und ging stattdessen direkt ans Eingemachte.

      „Ob ich schon einmal verliebt war? Ja, sicher. Wer war das nicht?“

      „Und doch hast du den Richtigen noch nicht gefunden …“, sagte Sìneag langsam und strich sich dabei übers Kinn.

      „Den Richtigen?“ Amy musste lachen.

      „Aye. Den Mann, den du wirklich liebst und für den du bereit bist dich zu verändern. Den Mann, mit dem du gemeinsam alt werden möchtest und für den du sogar Länder, Ozeane, Berge … und selbst den Fluss der Zeit überqueren würdest.“

      Amy seufzte lächelnd. „Sìneag, du bist ja einfach hoffnungslos romantisch. Eine solche Leidenschaft hab ich wirklich noch nie erlebt und werde ich auch niemals erfahren. Eine solche Liebe existiert doch gar nicht.“

      Sìneag legte den Kopf schief. „Warum bist du dir da so sicher, Amy?“

      „Weil ich schon einmal verheiratet war und nun bin ich geschieden. Und damals war ich mir sicher, dass er mein Seelenverwandter ist. Und wenn’s noch nicht mal mit uns geklappt hat, dann kann es deine romantische Liebe einfach nicht geben.“

      „Bist du dir da ganz sicher?“ Sìneag musterte Amy eindringlich. „Weißt du, wer diese Burg erbaut hat?“

      „Ich habe auf der Infotafel dort gelesen, dass der Comyn-Clan es im 13. Jahrhundert errichtet hat –“

      „Aye, aber wusstest du auch, dass es auf den Trümmern einer Festung der Pikten erbaut wurde?“

      Amy hob die Augenbrauen. „Nein, das wusste ich nicht.“

      „Aye. Die Pikten waren mächtige Magier. Sie haben ein Tor zum Fluss der Zeit entdeckt. Durch einen geheimen Tunnel konnten Leute hindurchgehen.

      Amy lächelte. Wunderbar. Ein Märchen. Sie liebte Märchen.

      „Meinst du etwa so etwas wie Zeitreisen?“

      „Aye. Eine Reise durch die Zeit.“

      „Fantastisch! Ich habe noch nie ein Märchen über Zeitreisen gehört. Ich kenne nur solche wie Hänsel und Gretel, mit einer Kannibalen-Hexe und verloren gegangenen Kindern … Wie geht deine Geschichte denn weiter?“

      „Diese Burg wurde auf einem Felsen gebaut, in dem ein solcher Tunnel beginnt. Aber nur jemand, der dazu vom Schicksal auserwählt ist, kann den Tunnel öffnen und sich auf die Reise begeben.

      „Heißt das, dass irgendjemand bereits durch die Zeit gereist ist?“

      „Wer weiß? Vielleicht. Und vielleicht wird es noch einmal passieren.“

      Sìneags Lächeln schien nun fast ein bisschen schelmisch und Amy hob die Augenbrauen. „Noch einmal?“

      „Hier lebte einst ein Highlander. Er hieß Craig Cambel. Er war ein bedeutender Krieger und ein ehrenhafter Mann. Hast du schon einmal von König Robert the Bruce gehört?“

      Amy fragte sich, warum Sìneag ihre Frage nicht einfach beantwortete, aber womöglich führte sie in die Geschichte der Zeitreise ein.

      „Er hat etwas mit den Kriegen um die schottische Unabhängigkeit zu tun, oder?“, fragte Amy. „Da drüben habe ich gelesen, dass er die Schlacht gegen die Comyns gewonnen und Inverlochy Castle erobert hat.“, fügte sie hinzu und deutete in Richtung des Schildes.

      „Aye. Die Cambels – heute nennt man sie Campbells – waren seine Verbündeten. König Robert hatte Craig darum gebeten, die Burg vor Eindringlingen zu beschützen.

      Amy lachte. „Scheint ja ein wichtiger Mann gewesen zu sein, dieser Craig.“

      „Aye, er war ein Mann von hohem Ansehen, doch sein Herz war voller Schmerz. Der Verrat der MacDougalls an ihm und seiner Familie verfolgte ihn sein ganzes Leben. Er schwor, dass er nie wieder jemandem vertrauen würde.“

      „Gott sei Dank wird er mich nie treffen – ich bin eine MacDougall.“

      Sìneags Augen begannen zu leuchten. „Oh ja? Tatsächlich?“

      „Ja. Meine Großeltern sind aus Schottland nach Amerika emigriert, also bin ich Amerikanerin. Aber mein Nachname ist MacDougall.“

      „Aye! Aye! Hervorragend.“ Sìneags Stimme zitterte vor lauter Aufregung. „Ich hatte gehofft dich hier zu treffen, Kleine.“

      Amy runzelte die Stirn. Irgendetwas an diesen Worten warf sie gehörig aus der Bahn.

      „Wie dem auch sei“, sagte Amy. „Was ist aus Craig geworden? War er derjenige, der durch die Zeit gereist ist?“

      „Nein, er war es nicht. Er heiratete ein nettes Mädchen, um eine Allianz mit einem anderen Clan zu sichern, aber er war nie wirklich glücklich. Er lebte ein gutes Leben, aber er blieb immer einsam.“

      Amy presste ihre Lippen aufeinander, um gegen eine seltsame Welle von Emotionen anzukämpfen, die Sìneags Worte in ihr ausgelöst hatten. Traurigkeit und Einsamkeit. Sie wusste nur zu gut, wie es sich anfühlte verlassen zu werden.

      „Ja“, sagte sie. „Manche Menschen kommen nie über gewisse Dinge hinweg, weil sie zu sehr wehtun.“

      Sìneag sah sie voller Mitgefühl und Verständnis an. „Aye. Und was soll man dann erst machen, wenn die Person, die einen zu heilen vermag, auf der anderen Seite des Flusses der Zeit lebt?“

      „Dann sollte man diesen Tunnel der Pikten durchqueren, würde ich sagen.“

      „Aye, Amy! Du weißt ja gar nicht, wie recht du hast.“ Sìneag klatschte in ihre Hände wie ein kleines Mädchen. „Du hast es selbst gesagt.“

      Aus den Augenwinkeln sah Amy eine Bewegung. Zach sprang den Felsenhaufen herunter, um zu Deanna zu gelangen.

      „Vorsichtig!“, schrie Jenny.

      Sobald Zach den Boden erreicht hatte, sprang Deanna mit einem spitzen Schrei vor ihm davon. Mit einem Gebrüll, das einer Mischung aus Kriegsgeschrei und dem Kreischen eines paarungswütigen Affen sehr nahe kam, lief er ihr hinterher.

      Das konnte nicht gut gehen. Amy vergaß Sìneag für einen Moment und folgte nun jeder Bewegung der beiden. Deanna rannte im Kreis durch den Hof und wich Zachs Versuchen aus, sie zu umarmen. Dann legte sie an Tempo zu und begann in Amys Richtung zu rennen. Amy hatte sich bereits darauf vorbereitet, das Mädchen festzuhalten und es zum Stehen zu bringen, doch im allerletzten Moment schlug Deanna einen Haken in Richtung Ostturm.

      Amy machte aus Instinkt einen Schritt nach vorn.

      Deanna drückte das Sicherheitsgitter zur Seite und quetschte sich daran vorbei. Hinein in den klaffenden dunklen Eingang. Sie machte noch einen Schritt, schrie und fiel.

      Amys Herz setzte einen Moment aus.

      „Verdammt noch mal“, fluchte Amy und rannte zum Turm. „Wag es ja nicht!“, schrie sie Zach an, der vor dem Gitter stehen geblieben war und nun sehr blass und besorgt aussah.

      Amy schnappte sich ihre Taschenlampe, rannte los und sah verschwommen das Gras an ihren Füßen vorbeiziehen. Sie rannte, bis sie das Gitter erreichte und glitt daran vorbei. Am Turmeingang hielt sie an. Das Licht ihrer Taschenlampe fiel auf die kaputten, bröckeligen Stufen, die nach unten führten – und das allumfassende schwarze Nichts, das sie umgab.

      „Diese verdammten Teenager“, schimpfte Amy keuchend und kletterte, so schnell sie konnte und ohne sich das Genick zu brechen, die maroden Stufen nach unten.

      Die Steintreppe bröckelte und rutschte ihr immer wieder unter den Füßen weg. Einige Stufen fehlten, manche waren kaputt und hatten sich in schmale, abschüssige Planken verwandelt. Es roch nach nasser Erde, feuchtem Gestein und verfaulten Blättern. Sie konnte noch etwas anderes riechen. Etwas, über das sie gar nicht erst nachdenken wollte. Wie durch ein Wunder hatte es Amy bis ganz nach unten geschafft. Von hier konnte man das Tageslicht nicht mehr erkennen. Sie sah nur noch den Schein ihrer Taschenlampe, sonst war es stockdunkel. Amy zitterte und ihre Erinnerungen holten sie wieder ein. Erinnerungen, die sie, so gut es ging, lange verdrängt hatte.

      In ihrer Ausbildung hatte sie gelernt, wie man am besten mit Dunkelheit und engen Räumen fertigwurde, ermahnte sie sich selbst. Jetzt musste sie für Deanna stark sein.

      „Deanna!“, rief Amy und suchte die Felsen, die sie umringten, mit ihrer Taschenlampe ab. „Deanna!“

      Ihre Worte hallten in die Stille hinein, als wäre sie ganz allein dort unten. Es schien, als ob Deanna vom Nichts verschluckt worden war.

      Amy sah nach oben, doch dort konnte sie nur die Decke aus Stein und den Spalt, durch den sie gekommen war, erkennen. Sie fror an ihren Armen und Beinen und ihre Hände zitterten.

      Schnell. Du musst Deanna finden, sie versorgen und dann nichts wie raus hier.

      „Deanna!“ Amy suchte den Raum erneut mit ihrer Taschenlampe ab. Das Licht fiel auf den Eingang zu einem weiteren Raum. Zitternd bewegte sie sich mit bleiernen Beinen darauf zu. Sie konnte Deanna nicht allein in der Dunkelheit zurücklassen.

      Für sie war schon immer das Wichtigste gewesen, dass die Leute, die sie rettete, wussten, dass sie nicht allein waren.

      Sie sollten wissen, dass jemand für sie da war.

      Sie würde immer da sein und helfen.

      „Deanna“, rief sie, als sie in die Kammer eintrat. Das Echo ihrer Stimme wurde von den Steinmauern zurückgeworfen.

      Es war ein kleiner Raum – weniger ein Raum als eine Höhle. Amy suchte den Boden ab – es war niemand dort.

      Gab es etwa noch mehr Ausgänge und Türen?

      Nein.

      „Wo bist du?“, rief Amy. Sie wusste nicht, ob ihre Frage an sich selbst oder Deanna gerichtet war.

      „Hier drin“, erwiderte eine Stimme.

      Amy bewegte den Lichtkegel und da war sie: Deanna, ihre Arme um ihren Körper geschlungen, mit großen Augen und verwuschelten Haaren. Erleichterung überkam Amy und die Anspannung in ihrer Brust begann sich zu lösen.

      „Oh, Gott sei Dank!“, sagte Amy. „Bist du verletzt?“

      „Ich habe mir nur ein bisschen den Kopf angeschlagen.“

      „Gut. Lass uns sofort zurückgehen. Ich sehe mir deinen Kopf an, wenn wir wieder oben sind. Nimm die hier. Ich habe noch eine.“

      Sie gab Deanna ihre Taschenlampe und nahm noch eine weitere aus ihrem Rucksack. Deanna ließ das Licht der Taschenlampe um sich herumschweifen, bis es auf etwas Seltsames traf. Amy runzelte die Stirn.

      Es war ein Felsen, groß und flach. Etwas Großes, das aussah wie ein Band mit drei Wellenlinien, war am oberen Ende eingraviert. Es erinnerte an einen Fluss. Durch seine Mitte war ein breiter Strich gezogen, der wie eine Straße aussah.

      „Mir ist eiskalt“, sagte Deanna, während sie in Richtung des Eingangs ging.

      „Warte auf mich“, sagte Amy. Sie war stehen geblieben und konnte ihren Blick nicht von dem Felsen losreißen.

      Halluzinierte Amy oder hatte die Gravur gerade zu leuchten begonnen? Der Fluss in Blau, die Straße in Braun? Neben der eingemeißelten Schrift war ein Handabdruck auf dem Felsen zu erkennen.

      Das Licht von Deannas Lampe erhellte bereits den ersten Raum. Sie würde schon zurechtkommen. Amy ging neugierig näher zu dem Felsen.

      Die Gravur leuchtete heller und es wirkte, als ob sich die Zeichen bewegten. Die Wellen des Flusses schienen auf und ab zu wippen und die Straße sah aus, als ob eine kleine Staubwolke auf ihr hinaufwehte. Es war unbeschreiblich schön.

      War das ein Handabdruck von einem der Pikten?

      Eine einsame Hand … Ein einsamer Mann …

      War dies Craig Cambels Hand?

      Würde sie seine Finger anfassen, wenn sie ihre Hand auf den Abdruck legte? Sie hielt den Atem an und berührte ihn sanft. Er fühlte sich kalt und feucht an. Ob sich der Stein auch kalt und feucht gewesen war, als Craig hier gelebt hatte?

      Sie legte alle fünf Finger auf den Handabdruck. Ein Zittern fuhr durch ihren Körper – eine Welle voller Aufregung wie vor einer großen Reise, einem Abenteuer. Ihr Herz raste und ihr Puls pochte in ihren Schläfen. Sie spürte ihren Herzschlag in jeder Faser ihres Körpers.

      Wieder erfasste sie die Angst – sie schnürte ihr den Hals zu und ihre Schulter verspannte sich. Amy bekam kaum noch Luft.

      Sie versuchte ihre Hand zurückzuziehen, doch es war unmöglich. Der Stein zog ihre Finger an wie ein Magnet. Die kalte Oberfläche fühlte sich nass an, so als ob Wasser aus ihr herausquoll. Amys Handfläche berührte den Felsen nun komplett und versank darin, als wäre es ein Fluss. Dann folgte der Rest ihres Arms und schließlich ihre Schulter.

      „Ahhhh!“, hörte sich Amy schreien.

      Sie packte den Felsen mit ihrer anderen Hand und stemmte ihre Füße fest in den Boden, aber sie konnte es nicht stoppen.

      Dann wurde sie ganz in den Felsen gezogen … und die Welt um sie herum wurde schwarz.
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      Inverlochy Castle, November 1307

      

      Bum. Mit lautem Getöse schleuderte ein Katapult einen großen Felsen in die Luft. Craig hielt seinen Atem an und seine Augen folgten dem Flug des Felsens. Egal wie oft er das Szenario in den letzten drei Tagen schon beobachtet hatte, der Anblick war nach wie vor majestätisch.

      Der Felsen krachte in die Burgmauern. Bogenschützen sprangen zur Seite. Ziegel brachen auseinander und der obere Teil der Mauer fiel unter einer Wolke aus Sand und Schutt in sich zusammen.

      Robert the Bruce’ Armee, die vor dem großen Burggraben stand, brach in jubelndes Gebrüll aus und Craigs Brust schwoll voller Stolz an. Oder vielleicht war dies auch nur ein Zeichen einer leisen Hoffnung – seiner aufkeimenden Hoffnung, dass sie den Krieg für sich und damit für den wahren König der Schotten entscheiden konnten.

      Dies war ihr Unabhängigkeitskrieg. Ein Kampf zwischen einer kleinen Anzahl von Highland-Clans und dem Riesen England.

      Ein Kampf, den die Clans fast nicht gewinnen konnten, den sie aber mit einer sturen Entschlossenheit bis zum bitteren Ende führen würden. Komme, was wolle.

      „Das war ein vortrefflicher Schuss“, sagte Craigs Vater und Craig nickte zustimmend.

      „Aye, Dougal“, sagte Robert the Bruce. „Vielleicht zu gut. Wir wollen die Burg ja nicht völlig zerstören. Das ist ein wichtiger Teil unseres Plans.“

      Zu dritt saßen sie nebeneinander auf ihren Pferden am Rande des Dorfs Inverlochy, das hinter dem Graben lag. Während der Katapult-Meister Anweisungen gab, das Katapult neu zu beladen, nahm Craig aus den Augenwinkeln eine Bewegung auf der rechten Seite des Burggrabens wahr.

      Eine kleine Gestalt kam hinter einem Baum gleich neben einem Geröllhaufen hervor und rannte wie eine aufgescheuchte Ameise über das Feld.

      „Seht ihr das?“, fragte Craig.

      Er kniff die Augen zusammen. Die Gestalt entfernte sich schnell von der Burg. Sie war zu klein für einen Krieger oder selbst für eine Frau.

      „Was gibt es zu sehen?“, fragte Bruce.

      „Siehst du den Baum neben den Felsen? Beim nordöstlichen Turm, hier auf dieser Seite des Grabens?“

      „Aye“, sagte Craigs Vater.

      „Da rennt doch jemand“, sagte Bruce

      „Oh, Aye“, sagte Dougal. „Ist das ein Kind?“

      „Mag sein“, sagte Craig. „Wie aus dem Nichts ist es dort aufgetaucht. Gerade so, als käme es direkt aus der Erde.“

      Bruce runzelte die Stirn. „Bist du sicher?“

      „Ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen. Kann dort ein geheimer Tunnel in die Burg sein?“

      Bruce nickte. „Aye, kann sein. Die Comyns sind ausgefuchst genug, um sich so etwas auszudenken.“

      „Doch warum sollten sie ausgerechnet jetzt riskieren, dass wir ihren Tunnel entdecken?“, fragte Craig. „Sicherlich haben sie noch genügend Nahrung und Vorräte. Wir belagern sie erst seit drei Tagen.“

      „Das ist ein Bote!“ Bruce spuckte auf den Boden.

      Craig tauschte einen kurzen Blick mit seinem Vater aus. Wenn dies ein Bote war, dann mussten sie unverzüglich eingreifen. Sie konnten nicht zulassen, dass die Comyns um Verstärkung suchten. Bruce’ Truppen waren viel zu geschwächt. Sie hatten sich gerade erst von der verheerenden Niederlage gegen die MacDougalls im letzten Jahr erholt. Da Bruce zurückbleiben musste, um die Truppen zu führen, machten sich Craig und sein Vater auf den Weg, den Boten zu fangen.

      Das Katapult schleuderte einen weiteren Stein in die Mauer, ein lauter Knall schallte durch die Luft. Es war eine weitere Warnung von Bruce an die Comyns, dass sie, wenn es sein musste, in der Lage waren, noch mehr Schaden anzurichten.

      „Hya!“ Craig spornte sein Pferd an und sein Vater folgte ihm. Zusammen galoppierten sie durch die Straßen des Dorfs Inverlochy.

      Dorfbewohner sprangen zur Seite und versuchten den Pferden auszuweichen. Anders als viele Belagerer vor ihm hatte Bruce Anweisungen gegeben, keinen von Comyns Leuten zu töten und ihr Dorf und ihre Höfe nicht zu plündern, außer es sollte unumgänglich werden. Er war der neue König und er brauchte ihre Unterstützung, selbst wenn der Lord der Inverlochys sich dazu entschlossen hatte, sein Feind zu sein.

      Sie erreichten das Ende des Dorfes und galoppierten weiter durch die Felder. Craig sah die Gestalt hinter einem großen Hügel verschwinden.

      Das Gras flog blitzschnell unter den Hufen der Pferde vorbei und der Fluss kam immer näher.

      Die kleine Gestalt kam hinter dem Hügel hervor und rannte weiter. Tatsächlich war es ein Junge von ungefähr 12 Jahren. Craig und Dougal hetzten in seine Richtung.

      „Halt an, du kleiner Unruhestifter!“, schrie Craig.

      Der Junge warf mit weit aufgerissenen Augen einen Blick über seine Schulter und legte noch einen Zahn zu.

      Craig erreichte ihn auf seinem Pferd, lehnte sich zurück und packte ihn bei seinem Mantel. Mit einem Grunzen warf Craig den Jungen über sein Ross. Er wendete und galoppierte zurück hinter den Hügel, sodass man sie von der Burg aus nicht sehen konnte.

      Als er den Hügel erreichte, sprang er von seinem Pferd und riss den Jungen mit sich. Auch sein Vater stieg ab.

      Craig setzte den Jungen auf dem Boden ab. Dieser starrte Craig mit großen Augen an und fletschte die Zähne.

      „Wie bist du aus der Burg herausgekommen?“, fragte Craig.

      „Ich weiß nicht, was du meinst. Ich bin über den Fluss gekommen.“

      „Über den Fluss?“, Dougal lachte hämisch. „Wusste gar nicht, dass Flüsse dieser Tage so trocken sind.“

      Der Junge presste wütend die Lippen aufeinander.

      „Aye, du hast schon genug gesagt“, sagte Craig. „Ich werde losziehen und es selbst herausfinden. Ich habe gesehen, wo du herausgekommen bist. Was ist dein Auftrag?“

      „Ich bin kein Verräter“, sagte der Junge. „Ich werde euch nichts sagen.“

      „Das respektiere ich, mein Junge“, sagte Dougal. „Wir werden dich dennoch durchsuchen und falls du einen Brief oder eine Nachricht dabeihast, werden wir sie finden.“

      „Versucht es nur!“, forderte der Junge sie heraus.

      Er sprang auf und versuchte davonzurennen, aber Dougal fing ihn ein und hielt ihm die Arme auf den Rücken. Craig durchsuchte den Jungen schnell, doch er konnte nichts finden. Er trug kein gefaltetes Papier und auch sonst nichts dergleichen an sich.

      „Machen wir es so“, sagte sein Vater. „Wir wissen nun, dass er wahrscheinlich durch einen Geheimgang aus der Burg kam. Also bringen wir ihn zu Bruce. Vielleicht ist er wirklich ein Bote. Aber wir haben ihn erwischt. Also kann er seine Nachricht so oder so nicht überbringen. Lassen wir also Bruce entscheiden, was wir mit ihm machen sollen.“

      „Aye“, sagte Craig. „Nimm du ihn. Ich werde einen Blick in den Tunnel riskieren, damit wir wissen, was uns dort erwartet. Wenn ich zurück bin, können wir entscheiden, was wir weiter machen wollen.“

      „Aye, mein Sohn. Sei vorsichtig.“

      Dougal warf den strampelnden Jungen wie einen Sack über sein Pferd und ließ das Tier bis zum Camp zurückgaloppieren. Trotz seines hohen Alters war er in der Lage, den Jungen ohne jede Anstrengung zu bändigen. Craigs Augen leuchteten voller Stolz. Sein Clan war wirklich ein Clan wahrhaft großer Krieger.

      Craig beobachtete aufmerksam die Burg, während er zu dem großen Baum und den Felsen eilte, wo er den Jungen zuerst gesehen hatte. Glücklicherweise flogen keine Pfeile in seine Richtung. Seine Gegner waren vermutlich zu sehr von der Schlacht eingenommen.

      Er erreichte den Baum und die Felsen. Wo war der Eingang? Er inspizierte den dicken Stamm und die großen Steine zu dessen Wurzeln. Manche davon reichten ihm bis zu seiner Schulter. Es war nichts Verdächtiges zu sehen.

      Er bückte sich und sah das Gras genauer an.

      Da. Das waren Fußabdrücke auf dem Boden. Sie führten direkt neben einen flachen, niedrigen Felsen, der ungefähr so breit war wie ein Schild. Craig untersuchte nun die Lücke zwischen dem Felsen und dem Boden genauer. Er schob seine Finger in den Schlitz, hob den Felsen an und tatsächlich öffnete sich dieser wie eine Falltür nach oben. Darunter führten schmale Stufen in einen dunklen Tunnel.

      Sein Herz schlug heftig in seiner Brust. Er hatte recht gehabt. Dies war ein geheimer Tunnel, der vermutlich direkt in die Burg führte. Im Tunnel war es dunkel und er hatte keine Fackel bei sich, aber er musste einfach sehen, wohin der Tunnel führte. Er blickte noch einmal zur Burg. Sie lag ungefähr zehn Meter entfernt und der Tunnel musste tief unter der Erde liegen – tief genug, um unter dem Burggraben hindurchzuführen.

      Die Comyns waren wirklich gerissene Bastarde. Niemand würde vermuten, dass sie einen Tunnel unter dem Burggraben ausgehoben hätten. Müsste der Tunnel wegen des Gewichts des Wassers eigentlich nicht einstürzen?

      Craig bekreuzigte sich und ging in die Dunkelheit. Die Falltür schloss er hinter sich.
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        * * *

      

      Der kalte, harte Boden begann zu wackeln und die Felsen klapperten. Sand und kleine Steine rieselten auf Amy herab.

      Mit einem Ruck setzte sie sich auf. Sie sah sich um, doch alles, was sie sehen konnte, war Dunkelheit.

      Wo war sie? Hoffentlich nicht wieder in der Scheune. Bitte alles, nur nicht wieder dorthin zurück.

      Ihre Brust verengte sich, ihr Zwerchfell zog sich zusammen. Sie hustete und suchte ihre Umgebung mit den Händen ab. Unter ihr befand sich Fels oder glatter Steinboden. Etwas Rundes aus Metall rollte in ihre Richtung.

      Sie hatte eine Taschenlampe, schoss es ihr plötzlich durch den Kopf.

      In der Scheune hatte sie keine Taschenlampe gehabt. Amy musste sich also woanders befinden. Erleichterung durchströmte sie.

      Dann kamen ihr die vergangenen Ereignisse wieder in Erinnerung: Deanna, der unterirdische Raum, der leuchtende Felsen und das Gefühl, darin zu versinken … das Gefühl, hineingezogen zu werden …

      Sie schaltete die Taschenlampe ein und sah sich ihre Umgebung an. Dort, hinter einer Mauer aus Stein, war der Felsen mit den eingemeißelten Zeichen – er lag dunkel und still da. Es war kein Leuchten zu sehen. Neben der rauen Steinwand lag ein großer Haufen Feuerholz und Bretter. Fässer standen an der Wand aufgereiht, gleich neben allerlei Säcken, die mit irgendetwas gefüllt waren. Amy konnte sich nicht daran erinnern, dass sie die vorhin schon bemerkt hätte. Soweit sie sich erinnern konnte, war sie einfach nur in einer großen, leeren Höhle gewesen.

      Sie musste in einer Vorratskammer sein und nicht mehr in den bröckelnden Ruinen, in die sie soeben hineingegangen war.

      Während sie dort stand, überschlugen sich ihre Gedanken und ihr wurde übel. Ihr ganzer Körper schmerzte, so als ob sie hart gestürzt wäre. Sie hörte einen Knall und die Wände und der Boden bebten erneut. Wieder regnete ein Schwall aus Sand und Steinen auf sie nieder.

      Was passierte hier? War das ein Erdbeben? Sie hatte noch nie von Erdbeben in Schottland gehört. Wenn das jedoch der Fall war, dann musste sie so schnell wie möglich hier raus.

      Sie leuchtete mit der Lampe die Wände ab. Wo zuvor ein großer Torbogen gewesen war, der in das Nebenzimmer geführt hatte, war nun eine solide, schwere Tür mit großen Riegeln.

      Es wurde immer verrückter.

      Was auch immer hier los war, Amy musste so schnell wie möglich nach draußen gelangen. Mit schwachen Beinen schleppte sie sich zur Tür und öffnete sie. Es war dunkel, aber von oben ergoss sich ein goldenes Licht über die bogenförmigen Stufen, die sie vorhin heruntergekommen war. Allerdings sahen die Stufen jetzt wie neu aus. Hier standen noch mehr Truhen und Fässer an den Wänden aufgereiht. Der Geruch nach nasser, verfaulter Erde war verschwunden. Stattdessen roch es jetzt nach Getreide und noch etwas anderem. Etwas, das wie Beef Jerky roch.

      Der Raum war eine Ruine gewesen, als Amy Deanna vor ein paar Minuten nach hier unten gefolgt war. Halluzinierte sie oder war das alles ein Traum? Ihr Kopf war schwer, als sie auf die Stufen zuging. Als sie die Treppe hinaufsah, erblickte sie einen Feuerschein, der über die Mauer tanzte. Von draußen schallten besorgte Rufe und schrille Schreie zu ihr hinein. Wahrscheinlich suchten Jenny und die Schüler gerade nach ihr.

      Amy legte ihre Hand auf die kalte, harte Mauer und ging die Stufen, so leise sie konnte, nach oben. Auch das Erdgeschoss war nun keine Ruine mehr. Es sah aus wie eine Lagerhalle – überall waren Schwerter, Speere und Äxte sowie Fässer, Kisten und Truhen zu sehen. Ein paar Fackeln an den Wänden erhellten den Raum. Hier gab es zwei Türen; eine, die vermutlich nach draußen führte, und eine andere, die wahrscheinlich nach oben zur Treppe führte.

      Amy schüttelte kurz den Kopf. Es sah alles genau so aus wie in dem Kerker, in den sie Deanna gefolgt war. Nur schien es, als wäre der Raum in eine andere Zeit versetzt worden. In eine Zeit, in der er gerade erst erbaut worden war.

      Was war das hier? Hatte sie, ohne es zu merken, halluzinogene Pilze verabreicht bekommen? Oder hatte sie sich einfach nur den Kopf gestoßen? Wie konnte man sich das anders erklären?

      Sìneag hatte von einem Fluss der Zeit und Zeitreisen gesprochen. Bestimmt war das der Grund, warum Amy sich diese mittelalterliche Welt ausdachte.

      Oder vielleicht war Amy auch verrückt geworden. Vielleicht hatte ihr ihre Angst vor dunklen Räumen jetzt einfach den Rest gegeben.

      Noch ein Knall und das Gemäuer fing wieder an zu beben. Ein großer Stein fiel von der Decke auf ein Fass herab und es zerbarst. Eine braune, hefeartige Flüssigkeit trat aus. War das Bier? Wenn sie nicht wie das Fass enden wollte, sollte sie sich besser beeilen.

      Sie ging auf die Tür zu und öffnete sie ein klein wenig, um durch den Spalt sehen zu können.

      Ihr rutschte beinahe der Magen in die Kniekehlen.

      Das war nicht mehr der leere, mit Gras bedeckte Hof, der von den vier zerfallenen Mauern und Türmen umgeben war.

      Dies war eine leibhaftige Burg mit vier großen Türmen, die komplett intakt waren und auf deren Spitzen Dächer aus Holz saßen. Im Hof standen mehrere kleine, hölzerne Gebäude und eines, das aus Stein gebaut war. Amy konnte Pferdedung und verbranntes Holz riechen. Der Geruch von Essen hing in der Luft. Männer rannten, mit schweren Umhängen, Metallhelmen und Kettenhemden bekleidet, über den Hof. Beinahe jeder von ihnen trug ein Schwert am Gürtel und hielt einen Schild in der Hand. Viele trugen auch einen Speer oder eine Axt.

      Amy blinzelte erst einmal, dann zweimal. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Wie war all das möglich? Vielleicht war das hier auch eine Art Hologramm, das zeigen sollte, wie die Burg ausgesehen hatte, als sie noch bewohnt war. Was gab es noch für eine Erklärung? Außer, dass Amy nun völlig durchgedreht war …

      Dann erblickte sie einen Mann, der geradewegs auf den Turm zusteuerte, und Amy schloss hektisch die Tür. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, während sie den Raum nach einem guten Versteck absuchte.

      Die Treppe.

      Sie rannte die Wendeltreppe hinauf. Dort gab es eine kleine Tür neben dem Treppenabsatz und dahinter folgten noch mehr Stufen. Sie konnte jemanden im Erdgeschoss die Tür öffnen und hereintreten hören. Amy zog die Tür einen Spalt weit auf und spähte hinein – dahinter lag eine Baracke mit mehreren Betten, die komplett verlassen war. Sie ging leise hinein und schloss vorsichtig die Tür hinter sich.

      Es gab acht Betten in der Baracke und dort lagen auch eine Art Schlafsäcke auf dem Boden. Durch drei schmale Fenster kam etwas Licht in den Raum. Vor den Fenstern gab es mächtige Fensterbänke, die beinahe so breit wie die Pritschen waren.

      Amy ging zum Fenster und konnte ihren Mund gar nicht mehr schließen, so erstaunt war sie. Die Burg war nun ringsherum von Wasser umgeben – von einem Burggraben, um genau zu sein. Ein Burggraben, der sicher noch nicht hier gewesen war, als sie mit Jenny und der Schulklasse auf dem Hof gewesen war. Auf der anderen Seite des Grabens lag ein kleines Dorf mit Häusern, deren Dächer mit Stroh bedeckt waren …

      Und obendrein war da eine Armee – eine echte mittelalterliche Armee. Sie stand mit einem Katapult, Bogenschützen, Zelten, Pferden, Wagen und Lagerfeuern rund um das Dorf herum.

      Das konnte einfach nicht sein. Als sie hier angekommen waren, standen dort ein paar verfallene Häuser und statt eines Burggrabens hatte es höchstens Hügel, Weiden, Bäume und Felsen gegeben.

      Sie kam sich seltsam fehl am Platz vor in ihrer Jeans, den Wanderschuhen und ihrer Daunenjacke. Es war, als hätte man sie in eine andere Zeit versetzt … Aber das war nicht möglich, musste sie sich selbst ermahnen.

      Schnelle Schritte eilten die Treppen hinauf und Amy versteinerte für einen Moment. Dann setzte sie zu einem Sprung an, um sich bei dem Bett, das ihr am nächsten stand, zu verstecken. Doch es war zu spät. Die Tür öffnete sich und sie wirbelte herum. Ihre Taschenlampe hielt sie dabei wie eine Waffe. Ein großer, leibhaftiger Krieger, der mit Schwert und Axt bewaffnet war, trat hinein.

      Verwunderung stand ihm in sein ansehnliches Gesicht geschrieben.

      Doch schnell sah er nicht mehr verwundert, sondern furchteinflößend aus.
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      Craig starrte die Frau an.

      Er hatte die Tür geöffnet, weil er Schritte von oben gehört hatte und sich verstecken musste.

      Als er an diesem Morgen durch den Tunnel gekommen war, hatte er vorsichtig den Turm und den Hof ausspioniert. Nach seiner Rückkehr hatte er mit Bruce’ Hilfe einen Plan ausgeheckt.

      Ihr Ziel war, das Tor von Inverlochy Castle von innen zu öffnen und die Comyns damit zu Fall zu bringen.

      Ihr Plan sah allerdings keinesfalls vor, dass er von einer Anhängerin seines Erzfeindes entdeckt wurde und sie die ganze Burg über seine Anwesenheit informierte.

      Er sah, dass sie ein kleines, rundes Objekt in ihren Händen hielt, das aussah wie eine Flasche. Offensichtlich hatte sie vor es als Waffe zu gebrauchen. Sie war hübsch anzusehen mit ihrem leuchtenden kupferroten Haar und Augen, die so blau waren wie das Meer. Ihre Kleidung ähnelte der eines Mannes. Sie trug dunkle Kniebundhosen, die ihre langen, wohlgeformten Beine betonten, und eine Art gefütterten Mantel, der ungewöhnlich kurz war.

      Das kam ihm merkwürdig vor – wer hätte gedacht, dass die Comyns ihren Frauen erlaubten sich so zu kleiden?

      Eine Sache war jedoch klar.

      Er musste sie ruhigstellen, bevor sie anfing zu schreien. Und ihren mondgroßen Augen und dem geöffneten Mund nach zu urteilen, konnte das nicht mehr allzu lange dauern.

      Craig hechtete auf sie zu. Sie versuchte auszuweichen, doch er hatte sie schon fest im Griff. Eine Hand presste er auf ihren Mund und mit der anderen verschränkte er ihre Handgelenke auf ihrem Rücken. Dabei fiel ihr der seltsame Gegenstand aus der Hand und rollte über den Boden. Ihr Geruch stieg ihm in die Nase – sie roch nach Blumen und frischem Wind. Sie duftete herrlich frisch, wie ein Sommerwald. Er konnte ihre weiche Haut und ihre Lippen unter seiner Hand spüren. Überrascht merkte er, dass er leicht zitterte.

      Sie strampelte und versuchte angestrengt sich zu befreien. Unbeeindruckt flüsterte ihr Craig ins Ohr: „Mach keinen Mucks, Kleine. Ich werde dir nicht wehtun. Aber ich muss verhindern, dass du dir die Seele aus dem Leib schreist und die ganze Burg gegen mich aufbringst. Aye?“

      Ihre Antwort kam in Form eines Tritts gegen seinen Stiefel, der so stark war, dass es ihn überraschte.

      Er gab keinen Laut von sich, auch wenn der Schmerz, der ihm durchs Bein fuhr, ihn beinahe dazu gebracht hätte, sie loszulassen.

      „Du verdammtes Biest“, flüsterte er. „Ich habe doch gesagt, dass ich dir nicht wehtun werde.“

      Er musste sie fesseln, damit sie nicht davonrennen und die Comyns warnen konnte. Er nahm schnell die Hand von ihrem Mund und in diesem Moment schrie sie los. Mit seiner anderen, freien Hand griff er nach unten in eine Truhe und fand ein sauberes Tuch, mit dem er sie, so schnell es ging, knebelte. Er fand einen Gürtel und fesselte ihre Hände auf ihrem Rücken. Dann fesselte er sie mit einem weiteren Gürtel ans Bett. Er band ihre Beine zusammen – keine einfache Aufgabe, da sie sich wand und nach ihm trat. Es tat ihm leid, dass er ihr das antun musste. Allein der Gedanke, irgendetwas gegen den Willen einer Frau zu tun, erfüllte ihn mit Abscheu, da es ihn daran erinnerte, was Marjorie zugestoßen war.

      Aber es gab keinen anderen Weg. Auch wenn er es nicht gern tat, versuchte er es so sanft zu tun, wie es eben möglich war.

      Als er sein Werk vollendet hatte, saß sie auf dem Boden und sah ihn mit ans Bett gefesselten Händen an. Ihr Gesicht war puterrot – sie musste vor Wut kochen und obendrein sich absolut hilflos fühlen. Er konnte ihr Stöhnen und ihre Schreie durch den Knebel hören.

      „Es tut mir wirklich leid, Kleine“, sagte er. „Doch sobald ich mein Vorhaben erfolgreich beendet habe, ist das hier alles vorbei und du kannst die Burg mit deiner Familie verlassen. König Robert the Bruce wird nicht zulassen, dass einer Frau Schaden zugefügt wird – und ich werde das auch nicht.“

      Sie runzelte die Stirn und sah ihn verwirrt an. Er warf noch einen letzten Blick auf sie, um sicherzugehen, dass sie nicht ersticken oder fliehen würde, und verließ das Zimmer. Der Mann, den er unten gehört hatte, musste nun verschwunden sein. Craig musste sich beeilen.

      Er hielt an der Treppe an, um sicherzugehen, dass niemand von einem der höheren Stockwerke nach unten ging. Die Luft schien rein zu sein und Craig eilte die Treppen hinunter.

      Er hatte darauf geachtet, dass es für die Comyns keinen Grund gab, ihn als Bedrohung wahrzunehmen. Er hatte seinen Schild mit dem Cambel-Wappen und seinen Helm zurückgelassen und auch sein Schwert hatte er gegen ein einfacheres getauscht.

      Behutsam trat er hinaus in den Hof. Der nordöstliche Turm, den er gerade verlassen hatte, wurde als Vorratslager genutzt und beherbergte die Schlafkammern für die Krieger der Burg. Die zwei kleinen südlichen Türme erfüllten vermutlich einen ähnlichen Zweck. Der Comyn-Turm, der höchste der vier, im Nordwesten war als Bergfried der bewohnte Turm der Burg. Zusätzlich zu weiteren Waffenlagern und Vorräten lagen in diesem Turm die Kammern des Lords. Er hatte dort sein Schlafgemach und es gab eine Halle, in der sich die Familie versammelte. Es war ein kluger Schachzug, den Geheimtunnel unter einem der weniger wichtigen Türme enden zu lassen.

      Wie viele Leute wussten davon? Es konnten nicht allzu viele sein – sonst wäre der Zweck des Tunnels hinfällig.

      Edward Comyn, der Lord von Inverlochy, stand auf einer der Burgmauern inmitten seiner Bogenschützen. Auf dem Hof herrschte geschäftiges Treiben. Diener trugen Körbe und Feuerholz von einem Ort zum anderen, Krieger kamen die Treppen hinunter, um eine Mahlzeit zu sich zu nehmen oder um sich auszuruhen. Ihre Gesichter sahen düster aus, was ohne Zweifel der Belagerung geschuldet war.

      „Attacke!“, rief jemand von oben. „Zur nördlichen Mauer!“

      Männer rannten in Richtung der Mauer und stürmten die Treppen nach oben. Viele kamen aus der großen Halle und waren bis an die Zähne bewaffnet.

      Sehr gut. Das war der erste Teil ihres Plans. Die MacNeils würden auf ihren Birlinns, den Schiffen der West Highlands, vom Fluss aus angreifen. Sobald sie im Hafen anlegten, sollten sie anfangen die Mauern zu erklimmen.

      Von Osten und Westen hörte man die Schreie der Krieger lauter werden. An diesen Seiten, das wusste er, brachten Bruce’ Krieger Holzpflöcke und Steine heran, um den Burggraben damit zu füllen, damit sie ihre Schlachttürme und Leitern ans andere Ufer bringen konnten.

      Die meisten Krieger der Comyns, die zuvor bei der nördlichen Wand Stellung gehalten hatten, strömten nun nach Osten und Westen. Auch Edward Comyn bewegte sich nach Westen. Nur die Wachen standen noch immer neben dem Tor.

      Bald würden auch sie ihre Stellung aufgeben.

      Craig eilte zur großen Halle. Dienstmägde säuberten die Tische, an denen zuvor Krieger gegessen hatten. Abgesehen davon war die Halle leer. Als Craig eintrat, schenkten sie ihm nicht viel Beachtung. Er nahm eine Fackel aus einer der Halterungen an der Wand. Dann schnappte er sich einen der Körbe neben der Feuerstelle, die mit Feuerholz gefüllt waren.

      Er sprintete nach draußen. Innerhalb der Burgmauern ging es chaotisch zu und die Anspannung der Krieger schien beinahe greifbar. Von den Mauern hörte man Schmerzensschreie. Draußen riefen sich Männer Kommandos zu und unzählige Pfeile flogen durch die Luft. Sie regneten auf den Innenhof herab. Einige trafen ihr Ziel und Krieger gingen getroffen zu Boden. Andere verfehlten ihr Ziel, prallten an den Wänden ab und landeten im Schlamm.

      Er ging hinter die große Halle und suchte sich zwischen dem Gebäude und der Burgmauer einen Platz, an dem er nicht zu sehen war. Dann entflammte er etwas Reisig und warf das brennende Bündel auf das Strohdach.

      Dunkler Rauch stieg vom Dach der großen Halle auf – für Bruce war das das Signal, in Richtung Tor zu marschieren. Craig lief die Zeit davon, deshalb steckte er schnell den ganzen Korb in Brand und warf ihn zusammen mit der Fackel auf das Dach der Küche.

      „Feuer! Feuer!“, klangen die ersten Schreie und Männer rannten über den Hof zur Halle. Craig musste nun versuchen sich unter die panischen Krieger zu mischen, um zum Tor zu gelangen.

      „Schluss damit, du Halunke!“, rief jemand von der Mauer hinunter. „Ergreift den Verräter!“

      Craig sah nach oben – einer der Krieger deutete direkt auf ihn und rannte die Stufen herab. Einige weitere Krieger folgten ihm. Bogenschützen lehnten sich über das Geländer und zielten auf ihn.

      Ob Bruce nun Zeit gehabt hatte, mit seinen Männern vor das Tor zu kommen oder nicht, für Craig war dies wahrscheinlich die letzte Möglichkeit, das Tor zu öffnen.

      So schnell er konnte, sprintete er durch den Hof zum Tor – das nun vollkommen unbewacht war. Pfeile stachen in den Boden direkt neben ihm ein. Dann fühlte es sich auf einmal so an, als hätte ihn etwas gebissen – einer der Pfeile musste ihn erwischt haben. Er strauchelte ein wenig, doch er konnte sein Tempo halten. Als er das Tor erreichte, zog er an dem riesigen Griff des schweren Eisenschlosses, um es zu entriegeln, und dieser gab nach. Allerdings nur langsam – zu langsam für seinen Geschmack. Die Comyn-Krieger hatten bereits die Mitte des Hofs erreicht und waren beinahe bei ihm.

      Nun musste er nur noch den schweren Riegel nach oben schieben. Er stemmte sich dagegen und drückte ihn mit seiner letzten Kraft Zentimeter für Zentimeter nach oben – normalerweise hätte man dafür mindestens zwei Männer gebraucht.

      Die aufgebrachten Krieger waren nun nur noch wenige Dutzend Meter von ihm entfernt.

      Er zog an beiden Flügeln des Tors und sie begannen sich zu öffnen – langsam und schwerfällig.

      Von der anderen Seite des Tors hörte Craig schwere Schritte und den Schlachtruf „Cruachan!“. Seine Männer waren in der Nähe und warfen sich bereits von der anderen Seite gegen das Tor. Er zog noch stärker am Tor und drehte sich dann rasch um, um eine Schwertklinge abzuwehren. Während er mit einem der Krieger kämpfte, drückten dessen Mitstreiter gegen das Tor, um es wieder zu schließen.

      Doch es war zu spät.

      Mit der Kraft von Dutzenden von Männern strömte Bruce’ Armee durch das Tor.

      Die Burg gehörte jetzt ihnen.

      Im Laufe der kurzen Schlacht wurde schnell klar, dass Bruce und seine Armee den Sieg für sich entschieden hatten. Edward Comyn war schwer verwundet und lag im Sterben. Sein Heiler gab sein Bestes, um ihn vor dem Tode zu bewahren.

      „Wir werden euer Eigentum nicht plündern!“, rief Bruce mit dem Blick auf ihre Gefangenen. Die Schwerter seiner Männer waren auf ihre Brust gerichtet. „Jeder von euch kann sich drei Dinge aus der Burg nehmen, als Lohn für eure harte Arbeit. Von nun an wird Inverlochy Castle der Sitz des Königs von Schottland sein.“

      Bruce drehte sich um und lief auf Craig zu. Sein Blick war auf ihn gerichtet. Craig runzelte die Stirn.

      „Und euer neuer Burgkommandant wird Craig Cambel sein.“

      Die Cambel-Männer jubelten. Craigs Augenbrauen zogen sich zusammen. Bruce kam zu ihm und sah ihn voller Stolz mit leuchtenden Augen an.

      „Seid Ihr Euch sicher, Euer Gnaden?“, fragte Craig. „Gibt es nicht erfahrenere Strategen, die dafür besser geeignet wären? Wie zum Beispiel meinen Vater oder Onkel Neil?“

      Bruce legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte sie freundschaftlich. „Diese Belohnung gebührt dem, der sein Leben riskiert hat, um die Burg zu erobern. Wenn du nicht gewesen wärst, Gott weiß, wie lange wir noch vor diesen Mauern festgesessen hätten. Ich bin dir sehr dankbar, Craig Cambel. Sieh es als Zeichen meiner Dankbarkeit – aber bedenke, dass dies auch eine große Verantwortung mit sich bringt. Deine Aufgabe ist es nun, die Burg zu beschützen, während der Rest der Comyns, die MacDougalls und die Engländer versuchen werden sie zurückzuerobern. Denn das werden sie ganz sicher.“

      Bruce musterte ihn eingehend. „Was sagst du, Craig? Fühlst du dich dieser Aufgabe gewachsen?“

      Craig atmete tief ein. Das war eine gute Frage. Er würde besonders vorsichtig sein müssen, wem er vertraute. Wenn er für die Burg verantwortlich war und er diese schützen wollte, dann musste er in Zukunft noch vorsichtiger sein.

      Traute er sich zu, ihre Trophäe und den Sieg des Königs der Schotten über die Comyns zu verteidigen? Vor allem, da ein eventueller Verlust dieser Burg mit Sicherheit kriegsentscheidend werden würde?

      „Aye“, sagte er. „Ich werde Euch nicht enttäuschen.“
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      Amy hatte alles versucht: um sich zu treten, das Bett zu bewegen und zu schreien, was allerdings mehr wie ein gedämpftes Stöhnen klang und deswegen nicht besonders effektiv war. Nichts davon hatte etwas gebracht. Das hölzerne Bett bewegte sich keinen Millimeter. Letztendlich entschied sie, sich geschlagen zu geben. Es schien ihr klüger, ihre Kräfte zu schonen.

      Das Problem dabei war, dass sie, sobald sie still saß, wieder an die Enge in ihrem Brustkorb und ihren verkrampften Magen erinnert wurde.

      Dieses Gefühl war ihr nur zu vertraut.

      Sie versuchte zu schlucken, doch ihr Mund war staubtrocken. Immerhin saß sie diesmal nicht in einer verlassenen, alten Scheune fest, versuchte sie sich selbst zu beruhigen. Sie war in einer Burg eingesperrt, das hieß, dass hier andere Menschen herumliefen. Früher oder später musste sie jemand finden. Außerdem gab es in diesem Raum Fenster, die frische Luft und Licht hineinließen.

      Sie atmete ein paar Mal tief durch, um ihren Puls herunterzufahren.

      Jeden Tag, an dem sie in den Wäldern und Bergen von Vermont unterwegs war, hatte sie versucht dem Gefühl zu entkommen, eingesperrt zu sein. Der Gedanke, dass sich jemand einsam und verlassen fühlte, war für sie unerträglich. Ihren Beruf hatte sie gewählt, weil sie Leuten helfen wollte, die in die Klemme geraten waren.

      Allen, die in eine solche Situation geraten waren, wollte sie Hoffnung geben. Sie wollte ihnen zeigen, dass sie nicht allein waren.

      Damals hätte sie selbst so jemanden gebraucht.

      Doch niemand war gekommen.

      Die Stunden gingen ins Land, während Amy schwitzend und schwer atmend da lag und sich selbst immer wieder versicherte, dass es bald vorbei sein würde.

      Sie konnte den Lärm einer Schlacht von draußen hören. Es klang wie Holz, das auf Stein traf. Waren das vielleicht Pfeile? Sie hörte Wut- und Schmerzensschreie und metallisches Scheppern. Auf einmal roch es nach Rauch und der Lärm wurde so laut, dass es schien, als ob sie nur die hölzerne Tür von der Schlacht trennte.

      Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals und die Enge in ihrer Brust verschlimmerte sich mit jedem Schrei und jedem Scheppern, das sie von draußen hörte. Wenn jetzt noch ein Mann mit einem Schwert hereinkam, dann wäre sie ihm komplett ausgeliefert. Sie fühlte sich vollkommen hilflos. Diesem Barbaren, der sie ans Bett gefesselt hatte, wünschte sie von ganzem Herzen die Pest an den Hals.

      Wenn dies eine Halluzination oder ein Hologramm war, dann war es absolut überzeugend. Die Geräusche und Gerüche genau wie die Fesseln an ihren Armen und Beinen fühlten sich allerdings so real an, dass sie bezweifelte, dass es sich um eine Täuschung handeln konnte. Es gab noch die Möglichkeit, dass all dies Teil einer hoch entwickelten Hightech-Hologramm-Erfahrung war. Doch kein Hologramm der Welt hätte sie berühren können. Dieser Mann vorhin schon.

      Dann fiel Amy etwas auf, dass sie von ihren Gedanken ablenkte. Vorhin war sie zu geschockt und verängstigt gewesen, um es zu bemerken – abgesehen davon war sie damit beschäftigt gewesen, ihr Leben zu verteidigen: Der Mann hatte nicht auf Englisch mit ihr gesprochen.

      Es war eine andere Sprache gewesen. Amy erinnerte sich an ihren Großvater seitens der MacDougalls. Er und ihre Großmutter waren von den Highlands in die Staaten ausgewandert, als sie noch sehr jung waren. Amy hatte oft das uralte Gemälde des Familienstammbaums bewundert, den ihr Großvater mitgebracht hatte und der bis ins Mittelalter zurückreichte. Im Wohnzimmer ihrer Großeltern hing ein Schwert mit dem Emblem der MacDougalls. Als Amy noch ein Kind war, brachte ihr Großvater ihr etwas Gälisch bei, indem er ihr die alten Highland-Märchen und Geschichten von ihren Vorfahren auf Gälisch und auf Englisch erzählte.

      Sie war sich sicher, dass dieser Krieger Gälisch mit ihr gesprochen hatte.

      Und sie hatte ihn verstanden.

      Wie konnte das sein? Sie hatte die Sprache nie völlig beherrscht und konnte sich nur noch an vielleicht fünf oder sechs Worte erinnern.

      Plötzlich öffnete sich die Tür.

      Wenn man vom Teufel sprach. Der Mann, der Amy gefangen genommen hatte, erschien im Türrahmen.

      Sein dunkles Haar war zerzaust und auf seinem Gesicht waren Schnitte und Schrammen. Seine Haut und sein Mantel waren mit Schmutz und Blutspritzern bedeckt. An seiner Schulter und seinem Knöchel klafften große Wunden. Er musterte sie langsam von oben bis unten. Sein Blick war düster und kühl.

      Außerdem meinte sie etwas anderes in seinem Blick zu erkennen – Selbstzufriedenheit.

      Ja, was für ein selbstzufriedenes Stück Dreck. Er dachte wohl, er konnte mit ihr machen, was er wollte.

      Warte nur.

      Die Verletzungen hatte er sicherlich verdient. In jedem anderen Fall hätte sie darauf bestanden, sich die Wunden anzusehen und so gut es ging mit dem Erste-Hilfe-Set zu verarzten.

      „Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte, Kleine.“ Er kam auf sie zu und ging auf die Knie. „Es ist vorbei. Wir haben gewonnen. Ich löse jetzt deine Fesseln und nehme dir den Knebel aus dem Mund, in Ordnung?“

      Sie strafte ihn mit einem eisigen Blick. Die Rolle des weißen Ritters kaufte sie ihm nicht ab. Außerdem war er ihr eine Erklärung schuldig, was zur Hölle hier vor sich ging.

      Er erlöste sie sanft von ihrem Knebel und Amy bewegte langsam ihren verkrampften Kiefer, um den Schmerz zu lindern.

      „Geht’s dir gut?“, fragte er. „Ich hatte schon Angst, dass dich jemand anderes gefunden hat.“

      „Fahr zur Hölle!“, zischte Amy.

      Dann musste sie die Stirn runzeln. Sie hatte Gälisch gesprochen. Wie war das möglich? Konnte sie etwa nicht mehr Englisch sprechen?

      „Fahr zur Hölle!“, wiederholte sie auf Englisch. Es funktionierte noch.

      Das brachte ihn zum Lachen. „Hüte deine Zunge. Ich habe dich schon beim ersten Mal verstanden“, sagte er auf Englisch, mit dem typisch schottischen gerollten R, das Amy noch von ihrem Großvater kannte. „Ich mach dir jetzt die Hände los, aye? Aber denke daran, dass wir die Burg erobert haben und es dir also nichts bringt, dich zu wehren. Ich will dich nur zu deiner Familie bringen. Bruce lässt euch mit großer Wahrscheinlichkeit ziehen, um weiteres Blutvergießen zu vermeiden. Aber die Burg gehört jetzt ihm. Aye?“

      Er machte die Fesseln an ihren Handgelenken los und Amy konnte nur noch ungläubig den Kopf schütteln.

      „Ich verstehe überhaupt nichts mehr. Ich habe keine Ahnung, was hier los ist. Ich will nur wieder zurück zu meiner Schwester und den Schülern.“

      Als sie ihre Hände wieder bewegen konnte, rieb sie sie gegeneinander. Die Erleichterung darüber, dass sie sich wieder bewegen konnte, war unbeschreiblich. Langsam kehrte das Blut zurück in ihre steifen Glieder.

      „Deine Schwester? Sie ist bestimmt bei den anderen Comyns im Innenhof.“

      „Ich bin keine Comyn“, sagte Amy. „Mein Name ist Amy MacDougall. Meine Schwester –“

      Wie vom Blitz getroffen starrte er sie an. Seine Augen verdunkelten sich und sein ebenmäßiges Gesicht lief rot an.

      „MacDougall?“, zischte er.

      Amy schluckte.

      „Hast du gerade MacDougall gesagt?“, flüsterte er gepresst und seine Hand wanderte zu seinem Schwert.

      Schweiß lief Amy den Rücken herunter. „Ehm, beruhig dich erst mal. Ich habe nichts falsch gemacht. Du verwechselst mich bestimmt.“

      Er musterte sie misstrauisch von oben bis unten, als würde er ein Raubtier inspizieren. „Ich kann nicht glauben, dass ich eine MacDougall in meinem Besitz habe.“

      „In deinem Besitz?“ Amy schnappte nach Luft und zog dann die Knie an, um sich eigenhändig vom Gürtel zu befreien.

      Seine Hände hielten ihre fest.

      „Lass mich sofort frei“, sagte Amy. „Ich habe weder dir noch sonst jemandem in der Burg etwas getan. Du hast mich angegriffen, gefesselt und dann allein gelassen. Ich gehe jetzt nach Hause. Nicht nur das; ich werde auch die Polizei verständigen, damit sie dich verhaftet. Du kannst dich schon auf eine Anzeige freuen.“

      Er ließ abrupt ihre Hände los und löste den Gürtel.

      „Versuchst du mich mit deinem unsinnigen Gequassel zu verwirren, MacDougall? Davon lasse ich mich nicht verwirren.“

      Er packte sie am Oberarm und zog sie auf die Beine.

      „Und jetzt bringen wir dich zum König von Schottland. Er soll entscheiden, was mit einem Mitglied des Clans geschieht, der ihm vor nicht allzu langer Zeit das Messer in den Rücken gerammt hat. Scheint, als wäre das alles, worin ihr MacDougalls gut seid: Betrug und Verrat.“

      Amy lauschte ihm mit offenem Mund. Er führte sie die Stufen bis ins Erdgeschoss hinunter. „Ich habe nichts getan. Ich wollte nur einen Schulausflug in die Highlands machen. Wird dir dieses Theater nicht langsam zu blöd?“

      Sie gingen durch den Vorratsraum auf den Innenhof und Amy verschlug es vollkommen die Sprache. Eine Menge Leute liefen auf dem Hof auf und ab. Krieger, um genauer zu sein, die Sachen von A nach B trugen. Einige der Krieger bewachten um die hundert Männer, die mit gesenkten Köpfen im Schlamm saßen.

      Außerdem lagen dort tote Menschen, wahrhaftige Tote. Ihre Kleidung war blutgetränkt und erschreckend tiefe Wunden waren an ihren Bäuchen, Beinen und Armen zu sehen. Manche Leichen hatten zertrümmerte Schädel und in anderen steckten Pfeile. Der Geruch, eine Mischung aus Blut und Fäkalien, drehte ihr den Magen um.

      Amy strengte sich an die Übelkeit zu unterdrücken. Es sah alles so echt aus.

      Das war zu viel. Ihre Knie wurden weich und gaben nach, doch der mittelalterliche Hüne zerrte sie erbarmungslos weiter in Richtung des größten Turms.

      „Was passiert hier?“, flüsterte sie. „Wo bin ich?“

      Er warf ihr einen Blick zu. Kurz war eine Spur von Mitleid auf seinem Gesicht zu sehen, doch dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck wieder und wurde zu einer harten, kalten Miene. „Glaub bloß nicht, dass ich auf deine Lügen reinfalle. Das passiert mir nie wieder. Nie wieder, MacDougall.“

      Sie erreichten den Turm, dessen Tor offen stand.

      Zwei Männer standen davor und unterhielten sich. „… und sobald wir uns erholt haben, geht es nach Urquhart am Loch Ness. Das wird die nächste Burg sein, die wir einnehmen. Und danach gehen wir nach Inverness.“

      Amys Kidnapper hustete und beide Männer drehten sich zu ihm um. Derjenige, der gerade gesprochen hatte, war groß und hatte dunkle Haare, die von grauen Strähnen durchzogen waren. Der andere Mann war etwas älter, vermutlich in seinen Fünfzigern, war jedoch für sein Alter eindrucksvoll muskulös gebaut. Er hatte die gleichen moosgrünen Augen wie der Mann, der Amy festhielt.

      „Craig.“ Der Mann nickte und runzelte die Stirn, als er Amy ansah.

      Er hieß also Craig …

      „Ich habe Euch eine MacDougall gefangen, Euer Gnaden“, sagte Craig. „Ich befürchte, dass wir beide zuhören konnten, als Ihr Euch über Eure Pläne unterhalten habt.“

      Der Mann, den Craig mit „Euer Gnaden“ angesprochen hatte, legte das Gesicht in Falten und musterte sie. Euer Gnaden – war das etwa der König? „Wenn sie gehört hat, was ich gesagt habe, dann kann sie diese Burg nicht verlassen.“

      Das war alles so verrückt. Sie spielten sich auf wie Könige und Ritter und taten so, als wären sie im Krieg …

      Doch in ihrem Innersten dämmerte es Amy, dass dies kein Spiel war. Die Menschen dort draußen hatten sich nicht tot oder verwundet gestellt. Sie hatte in ihrem Leben genug Verwundete gesehen, um das zu beurteilen. Auch der Angriff auf die Burg war echt gewesen – das Mauerwerk war an einigen Stellen eingebrochen und an anderen komplett zerstört. Die Sieger der Schlacht hatten die Verlierer gefangen genommen.

      Die einzig logische Erklärung erschien ihr so verrückt, dass Amy sie nicht in Betracht ziehen wollte.

      Sìneag hatte ihr erzählt, dass die Burg auf einem Felsen stand, der es Leuten ermöglichte, durch die Zeit zu reisen. Sie hatte irgendetwas von einem Fluss der Zeit erzählt, den man überqueren musste – und auf dem Felsen im Kerker war ein Fluss mit einem Weg hindurch eingemeißelt gewesen.

      Dann war Amy in den Felsen hineingefallen.

      Als sie aufgewacht war, war die Burg keine Ruine mehr und auf einmal waren dort Robert the Bruce und Craig Cambel und Männer mit Schwertern und einem Katapult …

      Es war zwar unmöglich, aber eine Erklärung war, dass Amy durch die Zeit hindurch ins Mittelalter gefallen war.

      Ein Schauer ging durch ihren Körper. Der Boden unter ihren Füßen schien sich zu bewegen und ihr brach der Schweiß aus. So verrückt, wie das klang, sie hatte keine andere Erklärung dafür.

      Wenn sie wirklich im Mittelalter gelandet war, dann musste sie so schnell es ging wieder zurück nach Hause.

      „Aye“, sagte Craig und sah sie mit versteinertem Blick an. „Sie muss hierbleiben.“

      Amy holte tief Luft. Wenn sie durch den Felsen hierhergekommen war, dann musste sie auf dem gleichen Weg zurückkommen. Es war also nur gut, dass sie sie in der Burg behalten wollten. Sie musste nur wieder in den Kerker gelangen.

      „Wie ist ihr Name?“, fragte der andere Mann.

      „Amy. Amy MacDougall.“

      „Mein Name ist Dougal Cambel“, sagte der Mann. „Der Name kommt dir bestimmt bekannt vor, oder, Kleine?“

      Amy schüttelte den Kopf.

      „Du musst uns nichts vormachen, Amy …“ Er rieb sich über den kurzen weißen Bart über seinem Kinn. „Du bist doch Johns Tochter? Die Tochter, die den Earl of Ross nächstes Frühjahr heiraten soll?“

      Der zweite Mann – König Robert the Bruce – nickte. „Aye, das habe ich auch gehört. Keine besonders vorteilhafte Verbindung für uns. Verschafft beiden Parteien zu viele Vorteile. Ich hatte gehofft mit dem Earl of Ross verhandeln zu können, solange wir beide noch ebenbürtig sind. Doch wenn er sich mit den MacDougalls verbündet, macht das unsere weiteren Verhandlungen unmöglich.“

      Amy konnte nicht glauben, was sie da hörte. Sollte sie etwas sagen? Sie war nicht ihre Feindin. Sie war nicht diejenige, für die sie sie hielten. Die Amy, von der sie sprachen, saß vermutlich gerade sicher zu Hause. Die gefährliche Vermählung der MacDougalls und dem Earl of Ross würde nach wie vor stattfinden.

      Doch wie sollte sie ihnen erklären, dass sie sie verwechselten? Sollte sie ihnen etwa sagen, dass sie möglicherweise durch die Zeit gefallen war und dass sie aus der Zukunft kam?

      Sie würden ihr nie im Leben glauben. Wahrscheinlich würden sie sie für verrückt erklären, oder schlimmer, sie könnten gewalttätig werden und sie allein in einen dunklen Kerker einsperren, wo sie nie jemand finden würde. Der Gedanke ließ sie erschauern und jeder Muskel ihres Körpers spannte sich an.

      „Jetzt ist sie in unserer Gewalt“, sagte Craig. „Ich werde dafür sorgen, dass sie hierbleibt. Keine Sorge, Euer Gnaden. Sie wird sich noch als nützlich herausstellen. Die MacDougalls und der Earl of Ross werden es sich jetzt zweimal überlegen, ob sie uns angreifen wollen.

      Der König nickte nachdenklich und musterte Amy.

      „Aye. Ich muss noch weiter darüber nachdenken, aber es ist gut, dass sie zunächst hierbleibt. Sperrt sie erst einmal ein. Heute wollen wir unseren Sieg feiern. Außerdem wartet ein Festmahl auf uns.“
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      „Slàinte mhath“, sagte Craig.

      „Zum Wohle“, erwiderte sein Halbbruder Owen.

      Craig prostete erst Owen und dann seinem anderen Halbbruder Domhnall mit einem Becher Selbstgebranntem zu.

      Gegenüber am Tisch von Craig saßen Hamish MacKinnon und Lachlan Cambel. Hamish, ein großer, starker Mann mit schwarzem Haar und den Narben aus einer Schlacht im Gesicht, war Bruce’ Armee vor Kurzem zusammen mit dem MacKinnon-Clan beigetreten. Lachlan war ein entfernter Cousin der Cambels. Er hatte zwar das charakteristische dunkle Haar der Cambels, doch seine Augen waren braun, was für die Cambels untypisch war.

      In der großen Halle roch es noch nach Rauch und Kohlenstaub. Regen tropfte durch die Löcher, die das Feuer ins Dach gebrannt hatte. Doch wäre der Regen nicht gewesen, wäre die Halle ganz abgebrannt.

      Die Stimmung war ausgelassen. In einer Ecke der Halle spielte jemand auf einer Leier und sang. Es klang zwar nicht besonders gut, aber in Kriegszeiten war das besser als nichts. Das Festmahl bestand aus dem, was Bruce’ Köche in den Küchen der Burg zusammengekratzt hatten. Es war nicht viel, aber es war um einiges mehr, als sie auf dem Marsch durch die eisigen Highlands gehabt hatten.

      „Versprich mir, dass du in Zukunft bessere Feste geben wirst, Bruder“, sagte Owen, während er den Gemüseeintopf auf seinem Löffel misstrauisch beäugte. Seine Augen funkelten schelmisch. Sie waren grün, so wie bei fast jedem in der Familie, doch er hatte das blonde Haar seiner Mutter geerbt. „Sollte es bei ’nem Königsfest nicht gegrillte Wildschweine, Hasen und vielleicht ’n Moorhuhn geben?“

      Craig schüttelte den Kopf und unterdrückte ein Grinsen. Owen scherte sich nicht darum, was andere von ihm dachten.

      „Hör auf dich wie ein Idiot aufzuführen, Owen“, grummelte Owens älterer Bruder. Craig zuckte zusammen. Domhnall ließ nie eine Gelegenheit aus, um Owen zurechtzuweisen. „Es ist immer noch Krieg.“

      „Aye, hast recht, Bruder“, sagte Owen. „Aber wenn Bruce nicht alle Diener und Küchenhilfen weggeschickt hätte, dann hätten wir jetzt gegrilltes Fleisch, frisches Brot und Obst. Hast du das steinharte Hafergebäck und das Trockenfleisch nicht auch langsam satt? Genau wie jede andere Nacht immer allein schlafen zu müssen?“

      „Du wirst noch viel länger allein schlafen müssen, Bruder.“ Craig lachte leise in seinen Eintopf hinein.

      „Eher fangen deine Fürze an nach Rosen zu riechen, als dass du nicht mehr allein schlafen musst.“ Lachlan lachte und der ganze Tisch stimmte mit ein.

      Lachlan war so groß wie Craig und sah ihm so ähnlich, dass manche sie verwechselten, wenn sie sie aus der Ferne sahen. Die Ähnlichkeit war vermutlich ihrem gemeinsamen Vorfahren geschuldet – ihrem Urahn, Gilleasbaig von Menstrie, dem ersten Cambel.

      „Solange Owen im Schloss ist, werde ich mich hüten weibliche Bedienstete anzustellen“, sagte Craig.

      Die Männer am Tisch brüllten vor Lachen. Domhnall klopfte Owen auf die Schulter. „Siehst du, Owen, nicht einmal Craig steht dir bei.“

      Owen schüttete sich den Selbstgebrannten in den Rachen. „Aye, aye, lacht ihr nur alle. Aber kommt bloß nicht zu mir gerannt, damit ich euch eine süße Kleine aus dem Dorf vorstelle.“

      „Kannst mich gern mal mitnehmen, Owen“, sagte Hamish.

      Er stach fast aus jeder Menge heraus, weil er mindestens einen Kopf größer war als alle anderen. Craig war froh, Hamish in dieser Schlacht an seiner Seite zu wissen. Der schwermütige Blick in Hamishs Augen ließ darauf schließen, dass der Mann bereits durch die Hölle und wieder zurück gegangen war.

      „Behaltet eure Schwänze in der Hose“, sagte Craig. „Wir haben alle Diener entlassen, um keinen Verrat zu riskieren. Es könnte sein, dass die Dorfbewohner uns für einen ihrer alten Herren auskundschaften – oder für jemand anderen.“

      Owen schüttelte den Kopf. „Ich werde mit Bruce nach Norden gehen. Da gibt’s viele Frauen.“

      „Geh nicht, Bruder“, sagte Craig. „Ich brauche jemanden wie dich hier an meiner Seite.“ Jemanden, dem ich vertrauen kann, dachte er. „Und denk nur an all den ausgezeichneten Selbstgebrannten.“

      „Aye, du solltest hierbleiben, Owen“, sagte Domhnall. „Ich gehe mit Vater und Bruce nach Norden.“ Owen starrte Domhnall an. Dann senkte er den Blick und nickte. Dabei entging Craig nicht die Verbitterung in seinen Augen, auch wenn der Ausdruck sich schnell wieder veränderte.

      „Natürlich“, sagte Owen. „Der Platz neben Vater gehört dir. Ich werde hierbleiben.“

      „Er hat das entschieden, nicht ich.“ Domhnall nahm einen letzten Schluck von seinem Selbstgebrannten und erhob sich vom Tisch. „Hör auf dich wie ein Kind zu verhalten. Lasst euch den Rest vom Eintopf schmecken, ich lege mich jetzt hin.“

      Nachdem er gegangen war, drehte sich Craig zu Owen um und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Keine Sorge, Owen“, sagte er mit gesenkter Stimme. „Deine Zeit wird noch kommen. Ich habe selten einen stärkeren und besseren Krieger gesehen als dich. Mein Vater sieht das genauso. Und Domhnall weiß das auch. Du bist noch jung. Irgendwann wirst du die Truppe in die Schlacht führen.“

      Owen lachte leise in sich hinein und Craig sah an seinem Blick, dass er besänftigt war. „So jung bin ich auch wieder nicht. Die meisten Männer sind mit 26 schon lange verheiratet.“

      „Aye, weißt du, ich bin auch nicht verheiratet.“

      Owen musterte Craig von oben bis unten mit prüfendem Blick. „Und warum ist das so, mein Bruder? Funktioniert dein Schwanz nicht richtig?“

      Craig schüttelte den Kopf. „Halt dein Maul. Alles funktioniert so, wie es soll. Nicht dass dich das was anginge. Du weißt ganz genau, dass meine Verlobte damals kurz vor unserer Hochzeit gestorben ist. Und Vater hat bis jetzt noch niemand Geeignetes für mich gefunden. Ich hab’s auch nicht eilig damit. Mir ist wichtig, dass ich einer Frau und ihrer Familie absolut vertrauen kann.

      Owen seufzte. „Aye. Vertrauen ist dir wichtig.“

      „Vertraut man der falschen Person, riskiert man alle, die man liebt, zu verlieren“, sagte Craig. „Erinnere dich, was mit Großvater Colin passiert ist. Und denke nur daran, was die MacDougalls Marjorie angetan haben.“

      Der Gedanke an die Geschehnisse in Dunollie Castle vor zehn Jahren versetzte ihm einen Stich. Die Erinnerung an den Anblick von Marjories Wunden drehte ihm beinahe den Magen um.

      „Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen“, sagte Owen.

      „Du warst damals noch ein kleiner Junge“, sagte Craig.

      „Domhnall ist nur zwei Jahre älter als ich. Wenn ich dabei gewesen wäre, dann wäre Großvater vielleicht …“

      „Nein, hör auf dir die Schuld dafür zu geben. Ich hätte vorsichtiger sein müssen. Wir alle hätten das.“

      Marjorie hatte Alasdairs Sohn nach ihrem Großvater benannt, der während ihrer Rettung gestorben war: Colin. Der Clan hatte seine Existenz geheim gehalten. Vor allem die MacDougalls durften nichts von ihm erfahren oder es könnte sein, dass John MacDougall versuchen würde Alasdairs einzigen Nachkommen zu entführen.

      Obwohl Marjorie einen Bastard zum Sohn hatte, hätte Dougal ihr einen Ehemann finden können. Doch Craig hatte Marjorie klargemacht, dass sie niemals heiraten oder einen Mann lieben konnte. Glücklicherweise hatte ihr Vater für ihr Trauma Verständnis gehabt und nicht auf einer Hochzeit bestanden.

      Craig und Owen waren beide still, ließen ihre Köpfe hängen und starrten in ihre Becher. Marjorie war früher ein fröhliches und ausgelassenes Mädchen gewesen, doch nach ihrer Rückkehr aus Dunollie war sie ein Schatten ihrer selbst. Nach einiger Zeit hatte sie Craig darum gebeten, sie in Selbstverteidigung zu unterrichten, und dem war er nur zu gern nachgekommen. Owen und Domhnall hatten sich ebenfalls angeschlossen. Mit ihrer Stärke kam auch ihr Selbstvertrauen langsam wieder zurück. Trotzdem würde sie nie wieder die gleiche Person sein, die sie vor Dunollie gewesen war.

      „Was ist mit der Kleinen von den MacDougalls“, fragte Owen. „Hat ihr irgendjemand etwas zu essen gebracht?“

      „Glaube nicht“, sagte Craig. „Ich werde sie herholen. Sie traut sich bestimmt nicht wegzulaufen, wenn sie von hundert Männern in der Halle beobachtet wird. Vielleicht hat sie ein paar Antworten für uns.“

      Craig stand auf und steuerte langsam auf den Ausgang zu, als er sah, dass sein Vater und Bruce aufstanden und in seine Richtung gingen. „Auf ein Wort, Craig“, sagte Bruce.

      Zusammen gingen sie in eine Ecke des Raums, in der sie niemand hören konnte.

      „Es geht um das MacDougall-Mädchen“, sagte sein Vater. „Bitte, hör dir an, was wir dir zu sagen haben. Ich habe bereits mein Einverständnis gegeben.“

      Craig runzelte die Stirn. Er hatte kein gutes Gefühl bei der Sache.

      „Was ist mit ihr?“, fragte er.

      „Wenn die MacDougalls Wind davon bekommen, dass die Cambels ihre Tochter in Besitz haben, stehen sie mit Sicherheit bald vor unserer Tür. Vielleicht kommen sie sogar zusammen mit dem Earl of Ross.

      Craig knirschte mit den Zähnen. „Aye. Eine Belagerung können wir überstehen. Zumindest, solange niemand von dem geheimen Eingang weiß …“

      „Niemand außer Edward wusste davon. Er ist in der Schlacht gefallen und den Botenjungen habt ihr gefangen. Er hat mir alles erzählt, nachdem ich ihm mit Peitschenhieben auf seinen Hintern gedroht habe. Ich werde ihn als Mundschenk mit nach Norden nehmen. Er ist Schotte und weiß, was für sein Land das Beste ist – Unabhängigkeit.

      „Das sind gute Neuigkeiten“, sagte Craig. „Sollen die MacDougalls nur kommen.“

      „So einfach ist das nicht. Die ganze Burg für eine Frau aufs Spiel zu setzen wäre töricht.“

      Craig trat einen Schritt zurück. „Ihr wollt sie doch nicht umbringen?“

      „Halt den Mund, Junge, und hör dir an, was der König dir zu sagen hat“, sagte Dougal.

      Craig biss die Zähne aufeinander. „Vergebt mir, Sire. Bitte sprecht.“

      Bruce’ Lippen kräuselten sich zu einem kleinen Lächeln. Irgendetwas in seinem Gesichtsausdruck gefiel Craig ganz und gar nicht.

      „Wie würde es dir gefallen, wenn du dich an den MacDougalls rächen und gleichzeitig sie und den Earl of Ross schwächen könntest?“

      Craig legte den Kopf schief. „Aye, das würde mir sehr gut gefallen.“

      „Dann heirate die Kleine.“

      Craigs Magen zog sich zusammen. „Was?“

      „Mein Sohn“, sagte Dougal Cambel, „das ist ein guter Plan. Bring die MacDougalls um ihre wichtigste Allianz. Räche dich nicht mit Gewalt an ihnen, sondern beraube sie ihrer Zukunft. Unterstütze den König der Schotten bei seinem Vorhaben.“

      Er sollte seine Erzfeindin heiraten? Die Frau, deren Bruder Hand an Marjorie gelegt und sie vergewaltigt hatte? Die Frau, deren Familie für den Tod seines Großvaters, seines Cousins Ian und vielen weiteren Cambels verantwortlich war?

      In ihren Adern floss ohne Zweifel Verrat.

      Craig hatte sich geschworen, dass ihm nie wieder ein MacDougall in den Rücken fallen würde. Doch wenn er Amy heiratete …

      Verlangen überkam ihn, als seine Gedanken zu ihren nackten Armen wanderten. Ihre weiche Haut, ihre Lippen an seinen und ihr rotes Haar auf seiner Brust …

      Was sollte er tun? Wenn er sich dazu entschied, eine MacDougall zu heiraten, dann wäre das eine Einladung dazu, ihn zu hintergehen. Selbst wenn man sie dazu zwingen würde zu schwören, dass sie ihm als Ehefrau treu sein sollte, würde ihr das Ehegelübde nichts bedeuten. Sie würde ihm zu nahe kommen. Sie würde zu viel wissen.

      Er konnte es nicht über sich bringen.

      „Nein, Euer Gnaden. Vergebt mir. Ich könnte es nicht ertragen, mich an eine MacDougall zu binden. Es tut mir leid. Wir müssen uns etwas anderes überlegen.“

      Bruce sah Craig lange und mit hartem Blick an. „Manchmal muss man selbst ein Opfer bringen, um das Wohl der Gemeinschaft zu sichern.“

      „Aye, Sire, aber ich befürchte, dass das kein Opfer wäre, sondern eine Falle, in die ich hineinlaufe.“

      Dougal legte die Hand auf Craigs Schulter. „Denk darüber nach, mein Sohn. Du bist stark und du hast hier die Verantwortung. Du wirst dich für das Richtige entscheiden.“

      Craig nickte höflich, während er innerlich kochte. Dass sie es für möglich hielten, dass er eine MacDougall heiraten könnte, machte ihn ungeheuer wütend auf seinen Vater und Bruce.

      Er drehte sich um und ging davon, um Amy MacDougall zu finden. Er würde sie alles fragen, was er wissen musste, und sie dann irgendwo einsperren, wo er sie nie wieder zu sehen brauchte.
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      Amy versuchte ihren Ellbogen aus dem eisernen Griff des verdammten Highlanders zu entwinden. Er führte sie durch den dunklen Hof, den nur ein paar Fackeln erleuchteten. Es war eiskalt und es goss wie aus Eimern. Amys Wanderschuhe schlurften durch den Matsch.

      Es war eine Sache, in einem Raum eingesperrt zu sein, doch eine komplett andere, in einer seltsamen mittelalterlichen Parallelrealität festzustecken. Trotz ihrer warmen Jacke spürte sie die Kälte in ihren Knochen.

      „Wohin soll ich denn fliehen?“, fragte sie ihn. „Nimm deine Griffel von mir!“

      „Ha! Ich lass mich nicht noch einmal von den MacDougalls reinlegen. Also beweg dich!“

      Amy verdrehte die Augen. Am liebsten hätte sie irgendeinen schweren Gegenstand auf Craig geworfen. Sie betraten die große Halle, in der mittelalterlich gekleidete Menschen eifrig auf und ab gingen. Auf einmal wurde ihr bewusst, wie auffällig ihre moderne Jeans und ihre Jacke wirken mussten. In der Halle war es stickig und es roch nach nasser Wolle, Lagerfeuer und Eintopf. Der nasse Boden war mit Schlamm bedeckt und nur ein paar Fackeln und eine Feuerstelle brachten etwas Licht in den Raum.

      Ihr Magen knurrte und sie merkte, wie hungrig sie war. Seit dem Frühstück hatte sie nichts mehr gegessen. Der Dunkelheit nach zu urteilen war das vermutlich bereits ungefähr neun oder zehn Stunden her.

      Einige Köpfe drehten sich nach ihr um. Am anderen Ende der Halle sah sie den König und Craigs Vater mit einigen anderen älteren Männern sitzen und essen.

      Craig führte sie durch einen Gang zwischen den Tischen und Bänken hindurch. Alle Plätze an den Tischen waren mit Männern besetzt.

      „Warum sind hier nur Männer?“, fragte sie.

      „Das ist unsere Armee. Die Diener der Comyns haben wir entlassen, auch die Frauen.“

      „Warum?“

      „Sie könnten Feinde und Verräter sein. Genau wie du.“

      „Gut für sie. Ich beneide die Leute, die gerade ihre Arbeit verloren haben. Immerhin können sie sich so weit von dir entfernen, wie sie wollen.“

      Craig blieb an einem Tisch vor der Feuerstelle stehen. Dort saßen noch mehr Krieger und lachten, doch als sie Amy sahen, verstummten sie.

      „Setz dich“, sagte er und deutete auf die Bank.

      Sie riss ihren Ellbogen aus seinem Griff und dieses Mal ließ er sie los. „Ich bin kein Hund“, sagte sie.

      „Das stimmt. Hunde sind treu.“

      Was für ein Idiot. Er kennt mich kein bisschen und verurteilt mich nur wegen meines Nachnamens.

      Was wusste er schon von den MacDougalls? Sie war stolz darauf, eine MacDougall zu sein. Die Geschichten, die ihr Großvater ihr erzählt hatte, handelten von mutigen Kriegern und mächtigen Anführern. Er hatte ihr erzählt, dass der Clan von einem großen Krieger namens Somerled abstammte, der ihre Ahnen in den Sieg gegen die Wikinger geführt hatte. Ihre Vorfahren waren starke und stolze Leute gewesen.

      „Wie du willst“, sagte er und setzte sich. „Dann genieß dein Essen im Stehen.“

      Er reichte ihr eine Schüssel und einen Löffel. Ah, ja. Da hatte sie endlich den schweren Gegenstand, den sie sich vorhin herbeigewünscht hatte. Es kitzelte Amy in den Fingern. Wenn sie nicht vor Hunger gestorben wäre, hätte sie ihm die Schüssel ins Gesicht geworfen.

      Einatmen. Ausatmen.

      Sie stieg über die Bank und setzte sich. Am Tisch wurde es still, während der Rest der Halle weiterhin von Gesprächen und Gelächter erfüllt war. Jemand spielte mittelalterliche Musik und sang, wenn auch nicht besonders gut.

      Amy hob den Löffel zum Mund, doch sie spürte, dass die Männer sie ansahen. Sie sah auf und wie auf ein Kommando sahen alle weg. Es war vermutlich das Beste, sie zu ignorieren.

      Sie fing an zu essen. Der Eintopf war nicht besonders lecker und es fehlte an Salz und Gewürzen, aber er war essbar. Wer wusste, wann sie das nächste Mal eine Mahlzeit bekommen würde?

      Ein großer Mann, der ihr am Tisch gegenübersaß, reichte ihr einen silbernen Becher. Unter seinen Brauen sah er sie mit einem eindringlichen, prüfenden Blick an, dessen Bedeutung sie nicht ganz verstand. Wenn sie hätte raten müssen, dann hätte sie ihn auf ungefähr dreißig geschätzt. Er war groß und sehnig mit wettergegerbter Haut.

      „Was zum Runterspülen, Kleine“, sagte er. „Siehst aus, als ob du es gebrauchen könntest.“

      Amy warf einen Blick in den Becher und schnupperte. Whisky. Nein, nicht ganz. Vielleicht existierte Whisky noch nicht. Sie meinte sich erinnern zu können, dass Inverlochy Castle 1307 von Bruce erobert worden war. Also musste sie sich im vierzehnten Jahrhundert befinden.

      „Danke“, sagte sie und nahm einen kleinen Schluck.

      Sie schloss die Augen und genoss das Brennen, das die Flüssigkeit hinterließ, als sie ihre Speiseröhre hinablief. Wärme machte sich in ihrem Magen breit.

      „Ich heiße Hamish MacKinnon“, sagte er.

      „Hamish“, sagte Craig, „sie ist nicht unser Gast. Du musst nicht freundlich zu ihr sein.“

      „Aye, ich weiß, aber sie hat auch nichts verbrochen. Lass uns freundlich sein.“

      Craig sah sie finster an. „Vielleicht hast du recht.“

      Amy schenkte Hamish ein Lächeln.

      „Danke“, sagte sie und gab ihm seinen Becher zurück.

      Hamish schüttelte den Kopf. „Trink aus, Kleine. Ich hab genug getrunken. Du siehst so aus, als ob du es mehr brauchen könntest als ich.“

      „Dann gibt es also doch nette Leute in Bruce’ Armee“, sagte sie und konnte beinahe hören, dass Craig mit den Zähnen knirschte.

      „Du hast einen komischen Akzent“, sagte ein blonder Mann, der rechts neben Amy saß.

      Mit seinen grünen Augen sah er Craig und Dougal sehr ähnlich.

      „Reden alle MacDougalls so?“, fragte er Craig.

      „Nein, Owen“, sagte Craig. „Sie redet eigenartig.“

      „Bist du woanders aufgewachsen?“, fragte Hamish.

      Amy kaute langsam auf ihrem Eintopf herum. Wenigstens konnte sie ihnen auf diese Frage die Wahrheit sagen.

      „Ja. Ich meine, aye.“

      „Wo genau?“, fragte Hamish. „In Irland? Du hörst dich ein bisschen so an wie die Iren.“

      Gott, wie sie lügen hasste. „Ja.“

      „Warum?“, fragte Craig.

      Mist. Sie hätte besser aufpassen sollen, als ihr Großvater ihr die Familiengeschichte der MacDougalls erzählt hatte.

      „Was geht dich das an?“, erwiderte sie. Angriff war immer noch die beste Verteidigung.

      „Ich will wissen, wer du bist und was du hier machst“, sagte Craig. „Und du wirst mir jede dieser Fragen beantworten.“

      Seine Worte schnürten ihr beinahe die Luft ab. Er versuchte sie in Bedrängnis zu bringen, aber das würde sie nicht zulassen. „Und was, wenn nicht?“

      Craigs Lippen wurden zu einer dünnen Linie. „Oder es wird dir noch leidtun.“

      Hamish öffnete seinen Mund – vermutlich mit der Absicht, die Situation zu retten –, doch auf ein Handzeichen von Craig schloss er ihn schnell wieder.

      „Das ist mir egal“, sagte Amy. „Hast du nicht gesagt, dass du niemals einer Frau etwas antun würdest?“

      „Aye, das habe ich gesagt und ich stehe zu meinem Wort“, sagte Craig gereizt und mit gedämpfter Stimme. „Ich mache keine falschen Versprechungen.“

      Er fixierte sie mit seinem Blick und Amy fiel es auf einmal schwer zu atmen. Sie begann zu zittern – jedoch nicht vor Angst. Es war, als hätte sie Fieber. Als sich ihre Blicke trafen, wurde ihr Mund ganz trocken. Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit, in der sie dahinschmolz und alles um sich herum vergaß. Doch dann, zu früh, löste er seinen Blick von ihrem und sah in seinen Becher.

      „Hör zu, Kleine. Du wirst eine ganze Weile hierbleiben müssen. Ich hoffe zwar nicht, dass dein Vater bald hierherkommt, aber irgendwann wird es so weit sein. Er kann dich nicht zurückhaben und er wird auch das Schloss nicht bekommen, aber ich würde dir nie das antun, was meiner Schwester widerfahren ist.“

      Hamish und Owen blickten beide in ihre Schüsseln, als Craig seine Schwester erwähnte. Was war mit ihr passiert? Wurde sie irgendwo gegen ihren Willen festgehalten?

      „Was ist ihr widerfahren?“, fragte sie mit rauer Stimme.

      Craigs Züge wurden angespannter. „Du weißt sehr wohl, wovon ich rede. Ich werde Marjorie nicht dadurch entehren, dass ich dir von den schlimmsten Tagen in ihrem Leben erzähle.“

      Amy atmete langsam und kontrolliert aus. Innerlich kämpfte sie mit den Tränen. Die Erinnerungen an die schlimmsten Tage ihres Lebens versuchten sich einen Weg zurück in ihr Bewusstsein zu kämpfen. Das hier war nicht die richtige Zeit, um sich von ihren düsteren Gefühlen überwältigen zu lassen.

      Craig sah die anderen an. „Owen, Hamish, Lachlan, lasst ihr drei mich und meinen Gast bitte allein?“

      „Aye, Bruder“, sagte Owen und Hamish nickte. Wenn auch nur widerwillig, wie Amy auffiel. Die drei Männer erhoben sich von den Bänken und setzten sich an einen der anderen Tische, an dem sie mit fröhlichem Gelächter empfangen wurden.

      Craig goss noch etwas von dem starken Zeug aus der Flasche in ihre Becher.

      „Was ist das?“, fragte sie. „Das ist nicht Whisky, oder?“

      „Das ist uisge-beatha.“

      Aqua Vitae oder Moonshine, dachte Amy. „Stimmt“, sagte sie, „Jetzt fällt es mir wieder ein.“

      Für einen kurzen Moment sah Craig sie zweifelnd an, dann hob er seinen Becher. „Slàinte mhath“, sagte er. Das war Gälisch für Prost, erinnerte sich Amy. Sie hatte es auf einer Broschüre im Hotel über eine Whisky-Tour mit Jenny gelesen. Die Broschüre wäre jetzt hilfreich gewesen.

      Arme Jenny. Sie musste vollkommen außer sich sein und wie wild nach ihr suchen. Amy musste unbedingt versuchen wieder zu dem Felsen zurückzugelangen.

      Craig nahm einen großen Schluck und brummte zufrieden. Amy folgte seinem Beispiel und genoss erneut das Brennen des Schnapses. Wenn das hier der Ursprung von Whisky sein sollte, dann schmeckte er hervorragend.

      „Ich bin kein Kerkermeister, Kleine. Ich versuche nur die Burg zu beschützen. Beantworte mir einfach meine Fragen. Ich will wissen, warum du in der Burg warst. Warum warst du bei den Comyns?“

      Sollte sie besser lügen? Sie musste irgendwie zurück in das unterirdische Lager gelangen. Vielleicht sollte sie versuchen zu kooperieren. Aber was, wenn ihre Sturheit nur dazu führte, dass Craig noch misstrauischer wurde?

      „Ich beantworte dir deine Fragen“, sagte sie. Sie konnte kaum glauben, was aus ihrem Mund kam. Alles in ihr zog sich zusammen. Sie hasste es zu lügen, aber wenn es sie auf ihrem Weg nach Hause weiterbrachte, dann musste sie es tun. Selbst wenn sich alles in ihr dagegen sträubte. „Ich wurde als Gast hierher eingeladen.“

      „Eingeladen? Von wem?“

      „Ich bin eine Freundin von …“ Verdammt, hatten die Comyns eine Tochter? Oder einen Sohn? Hatten sie überhaupt Kinder? „Lady Comyn.“ Das erschien ihr vage genug zu sein.

      „Lady Comyn“, sagte Craig angeekelt. „Du hörst dich an wie eine von den Normannen. Wie eine von den Comyns. Hast du denn vergessen, dass du Schottin bist?“

      „Natürlich nicht.“ Oh Gott, es sah so aus, als ob ihre Lügen ihr mehr Schaden als Nutzen brachten. „Wie soll ich sie denn sonst nennen?“

      Craig schüttelte den Kopf. „Du hast wahrscheinlich recht. Selbst in den Adern von Bruce fließt normannisches Blut. Dein Vater hat dir also erlaubt Lady Comyn zu besuchen. Wie lange hätte dein Aufenthalt dauern sollen?“

      Im einundzwanzigsten Jahrhundert hätte es sich vielleicht um ein paar Tage gehandelt. Doch hier, ohne Kommunikationsmöglichkeiten und langen Reisezeiten – besonders im Winter, der vor der Tür stand –, waren Besuche vermutlich länger. „Nur ein paar Monate.“

      „Es steht mir nicht zu, die Mode der Frauen heutzutage zu beurteilen, aber warum bist du wie ein Mann gekleidet?“

      Oh, verdammt noch mal. Diese mittelalterlichen Leute und ihr Verständnis von Frauenkleidung und wie sich Frauen zu verhalten hatten. Amy brach wahrscheinlich jede einzelne Regel, ohne sich besonders anzustrengen.

      „Das ist meine Jagdkleidung.“

      Craig stockte und sah sie von oben bis unten an. Sein Blick brannte sich durch ihre Kleidung und ließ Amys Wangen erröten.

      Reiß dich zusammen. Du bist doch kein Schulmädchen!

      „Erwartet dein Vater Nachricht von dir?“, fuhr er fort, offensichtlich ohne sich ihrer Reaktion bewusst zu sein. „Oder von einem der Comyns?“

      „Nein. Er vertraut darauf, dass ich hier sicher bin. Man sagt sich, dass es unmöglich sei, hier einzudringen. Wie hast du es überhaupt in die Burg geschafft, wenn wir schon beim Thema sind?“

      Er lachte leise in sich hinein. „Das soll nicht deine Sorge sein, Kleine. Wann findet deine Hochzeit statt?“

      „Meine Hochzeit?“

      „Aye, hör auf dich dumm zu stellen. Ich weiß von deiner Hochzeit mit dem Earl of Ross.“

      Oh nein. Was, wenn das ein Test war? Was, wenn er das genaue Datum wusste?

      „Vater ist sich noch nicht sicher, wann sie stattfinden soll, wegen des Krieges“, sagte sie.

      „Also erwartet er dich so schnell nicht zurück? Oder kommt er nach Dunollie?“

      Was zur Hölle war Dunollie?

      „Nein.“

      Craig hielt ihrem Blick mit seinen dunklen grünen Augen stand und es kam ihr vor, als ob er direkt durch sie hindurchsehen konnte. Der Blick ging ihr unter die Haut und versuchte die Wahrheit ans Licht zu bringen. Amy konnte kaum mehr atmen und ihre Muskeln spannten sich an. Sie fühlte sich in ihrem eigenen Körper gefangen. Er würde sie sicherlich durchschauen.

      Das bedeutete, dass sie es nie nach Hause schaffen würde.

      „Du lügst“, sagte Craig. „Ich weiß nicht, was es ist oder warum du es tust, aber ich weiß, dass du lügst. Das zeigt mir, dass ich dir nicht trauen kann.“

      Er packte sie am Oberarm und zog sie mit einem Ruck auf die Füße. Amy versuchte sich zu befreien, doch Craigs Griff war eisern.

      „Ich werde dich einsperren, bis du redest.“
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      Amy lief in der Baracke auf und ab. Sie hatten sie in den südöstlichen Turm gebracht, nicht in den Turm, in dem sie angekommen war.

      Es war nicht der Turm, in den sie hineinmusste, wenn sie wieder zurück nach Hause gelangen wollte.

      Craig hatte sie gestern hier eingesperrt und nun waren wieder eine Nacht und ein Tag vergangen, ohne dass er zurückgekommen war.

      Hamish hatte ihr gestern etwas zu essen gebracht und ihren Nachttopf geleert.

      Sie hatte Mist gebaut. Gewaltigen Mist, um genau zu sein. Sie war eine fürchterliche Lügnerin und Craig – klug, wie er war – hatte sie sofort durchschaut.

      Verdammt. Sie musste herausfinden, wie die Dinge in dieser Welt liefen. Es war die einzige Möglichkeit, überzeugender zu wirken.

      Je mehr Zeit verging, desto ruheloser wurde sie. Ein Kribbeln wanderte ihre Beine auf und ab. Im Zimmer herumzulaufen half gegen das Gefühl in den Beinen, doch im Innern fühlte sie immer noch ein Flattern und ein Wühlen in der Magengegend.

      Was war das Schlimmste, das passieren konnte? Würde Craig sie hier für immer festhalten?

      Immerhin gab es hier Tageslicht und ein Bett. Es war trocken und relativ sauber. Amy saß auf dem breiten Fenstersims vor dem schmalen Fenster und sah nach draußen. Die Aussicht war spektakulär. Sie hatte freien Blick über das Dorf und konnte erkennen, dass die Krieger noch dort waren.

      Am Abend fingen sie an ihre Pferde zu striegeln, ihre Satteltaschen zu packen und Fässer und Kisten auf Wagen zu laden. Es war ein geschäftiges Treiben. Wahrscheinlich würden sie bald aufbrechen. Für Amy bedeutete das, dass weniger Augen auf ihr lagen. Demnach würde ihr das mehr Möglichkeiten verschaffen, zurück in das Vorratslager zu kommen.

      Amy ließ ihren Blick über die Landschaft schweifen, die sich zu ihren Füßen erstreckte. Vor ihr lagen Wälder mit kahlen Bäumen, Felder, die von hier nur wenig mehr als braune Flecken waren, und Hügel und Berge so weit ihr Auge reichte. Ja, hier war es ganz anders als in der Scheune. Auf eine beruhigende Weise erinnerte es sie an Vermont. Sie atmete die frische, kalte Luft tief ein, die beinahe süßlich nach Erde und verfaulten Blättern roch.

      Sie liebte es, in der Natur zu sein und eine uneingeschränkte Aussicht zu haben. Es waren kleine, enge Räume, die ihr Angst machten. Immerhin hatte sie Craig nicht in einen der Kerker gesperrt.

      Dafür war er zu klug. Oder vielleicht zu gütig. Dadurch, dass er sie hier festhielt, brachte sie einige der Krieger um deren Bett und ein Dach über dem Kopf. Bei dem Gedanken überkamen Amy Schuldgefühle.

      Sie ging noch einmal durch den Inhalt ihres Rucksacks. Ihr Handy war hier vollkommen nutzlos, sie hatte gestern bereits probiert es zu benutzen. Das Erste-Hilfe-Set könnte ihr noch nützlich sein, aber sie musste aufpassen, dass allzu moderne Gegenstände keine weiteren Fragen aufwarfen. Ihre Taschenlampe war unter eines der Betten im Ostturm gerollt und sie hatte vergessen sie mitzunehmen. Sie würde versuchen die Taschenlampe wiederzubekommen, sonst musste sie sich mit Kerzenlicht in die Vorratskammer schleichen.

      Was würden die Menschen aus dem Mittelalter wohl damit machen, wenn sie ihre Taschenlampe vor ihr fänden?

      Sie schüttelte den Kopf und wischte den Gedanken beiseite.

      Bis auf ein paar Tampons, ihren Geldbeutel und ihren Ausweis war das alles.

      Damit konnte man nicht allzu viel anfangen. Jetzt bereute sie, dass sie ihren Rucksack nicht mit unnützem Zeug vollgestopft hatte, so wie Jenny es immer tat.

      Nein. Amy führte einen minimalistischen Lebensstil. Sie wohnte in einem kleinen Haus und brauchte nicht viel zum Leben. Die meiste Zeit verbrachte sie in den Bergen oder auf der Sammelstelle mit ihrem Team und war bereit auszurücken, falls irgendwelche Notrufe für sie eingingen. Bei ihrer Arbeit fühlte sie sich frei. Sie gab ihrem Leben einen Sinn.

      Es machte ihr nichts aus, dass es hier keine Toilette oder andere Annehmlichkeiten wie fließendes Wasser gab. Auch was Essen anging, war sie nicht wählerisch und mit beinahe allem zufrieden.

      Was ihr wirklich etwas ausmachte, war, dass sie im Mittelalter festsaß und dass niemand kommen würde, um sie zu retten.

      Sie fragte sich, ob es einfacher für sie wäre, wenn man sie hier warmherziger willkommen geheißen hätte. Craig und die anderen Männer hatten sie sofort in eine Schublade gesteckt. Sie waren davon überzeugt, dass sie ihre Erzfeindin war.

      Der Einzige, der versucht hatte offen zu sein, war Hamish.

      Amy verbrachte den Rest des Tages damit, die Minuten zu zählen, bis sie einschlief und von düsteren Träumen heimgesucht wurde.

      Am nächsten Morgen hatte sie genug. Sie hämmerte gegen die Tür. „Lasst mich hier raus! Jetzt sofort! Bringt mich zu Craig Cambel. Ich verlange, dass ihr mich zu Craig bringt! Ich will ihn sehen –“

      Mit einem Schlag ging die Tür auf und Hamish kam herein. Er stieß beinahe mit Amy zusammen und ein kleiner Spritzer heißes Porridge aus einer Tonschale landete auf dem Boden. Mit einem Satz sprang Amy zurück.

      „Alles in Ordnung, Kleine?“, fragte Hamish.

      „Ja, mir geht es gut.“

      Ein breites Lächeln erhellte sein Gesicht. Mit dunklen und aufmerksamen Augen musterte er sie von Kopf bis Fuß.

      „Hungrig?“

      „Immer.“ Sie grinste. Er reichte ihr die Schüssel mit dem Porridge, ein kleiner Klecks Honig schwamm in der Mitte. Sie setzte sich auf eines der Betten und stellte die Schale auf ihrem Schoß ab. Währenddessen setzte sich Hamish auf das Bett, das ihr gegenüberstand.

      „Ich hab ein bisschen Honig für dich reingemacht und ein kleines Stück Butter.“

      „Das wäre doch nicht nötig gewesen.“ Sie lächelte ihn an. „Einfach nur Porridge wäre völlig in Ordnung gewesen. Ich esse alles. Ich habe keine großen Ansprüche.“

      Sie vermischte das heiße Porridge mit der geschmolzenen Butter und dem Honig und nahm einen Löffel. Hamish kniff die Augen zusammen. „Wirklich? Das ist ungewöhnlich für eine Tochter eines Clanchefs. Du bist es doch bestimmt gewohnt, dass es immer frische Beeren und Honig gibt?“

      Ach herrje. „Ich schätze, ich bin nicht wie die Töchter von anderen Clanchefs.“

      Er gluckste. „Aye, das glaube ich auch.“ Er sah sie an. „Du bist wahrscheinlich nicht glücklich darüber, so weit von zu Hause weg zu sein.“

      Sie lächelte schwach. „Nicht glücklich? Ja, das könnte man so sagen.“ Nichtsdestotrotz verbesserten die Schüssel mit dem heißen Porridge sowie Hamishs freundliche Gesellschaft ihre Laune beträchtlich.

      Er nickte. „Wann hast du das letzte Mal etwas von deinem Vater gehört?“

      Immer diese verdammten Fragen … Sie nahm noch einen Löffel von ihrem Porridge und spürte Hamishs Blick auf ihr. „Als ich von zu Hause weggegangen bin –“

      Die Tür ging erneut auf und diesmal stand Craig in voller Größe und breitschultrig im Eingang der Baracke. Sein stattlicher Anblick nahm ihr beinahe den Atem.
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        * * *

      

      Hamish sprang auf und war kurz davor, sein Schwert zu zücken. Dann entspannte er sich und zwang sich zu einem Lächeln.

      „Craig –“

      „Ich hoffe, ich störe nicht“, sagte Craig mit Misstrauen in den Augen.

      Was er da sah, gefiel Craig ganz und gar nicht. Es war das erste Mal, dass er Amy mit einem sorglosen Gesichtsausdruck und einem Lächeln auf ihren Lippen sah. Störte es ihn etwa, dass Hamish so nah bei ihr saß? So nah, dass sich ihre Knie beinahe berührten?

      Sicherlich hatte er nur ein flaues Gefühl in der Magengegend, weil er es nicht gern sah, wenn seine Männer zu vertraut mit ihren Rivalen umgingen. Daran, dass es Hamish und nicht er gewesen war, der Amy zum Lächeln gebracht hatte, lag es bestimmt nicht.

      „Du störst nicht“, sagte Hamish. „Ich hab Amy ihr Essen gebracht, das ist alles.“

      Craig sah sich Hamishs Gesicht auf Hinweise für Unehrlichkeit an. Hamish war ein MacKinnon und sein Clan war Bruce verpflichtet. Als die Engländer und die feindlichen Clans auf der Jagd nach Bruce gewesen waren, hatten sie ihn versteckt. Wären sie nicht gewesen, wäre er jetzt tot und nicht der König der Schotten.

      „Aye“, sagte Craig. „Danke. Bruce und die Truppen brechen gerade nach Norden auf, genau wie dein Clan. Du willst bestimmt nicht, dass sie dich zurücklassen.“

      „Mein Clan und ich sind uns einig, dass es das Beste ist, wenn ich hierbleibe und dir in der Burg helfe“, sagte Hamish. „Natürlich nur, wenn du damit einverstanden bist.“

      Craig sah verstohlen zu Amy, die gerade einen Löffel Porridge zum Mund hob.

      „Ich wusste nicht, dass du bleiben willst. Kann ich fragen, warum?“

      „Damit ich dir helfen kann das Schloss zu verteidigen, natürlich. Bruce wird sicherlich noch mehr Unterstützer gewinnen, wenn die neutralen Clans erst von der Eroberung von Inverlochy gehört haben. Du wirst mit Sicherheit jeden guten Krieger brauchen können.“

      Doch das war nicht der wahre Grund. Er versprach sich etwas anderes davon hierzubleiben. Niemand wäre einfach so ohne seinen Clan zurückgeblieben.

      „Warum ist dir das wichtig?“, fragte Craig.

      Hamish lachte nervös. „Sire, deine bohrenden Fragen führen immer dazu, dass man sich beinahe in die Hosen macht. Wenn du denkst, dass dies nur vorgeschobene Motive sein könnten, dann verschwendest du deine Zeit. Ich war jahrelang unterwegs und hatte nie ein Zuhause. Es tut gut sich einmal unter einem Dach und vier Wänden vom Krieg zu erholen. Ich hab Amy nur ein bisschen Gesellschaft geleistet. Die Kleine hat nichts getan. Sie ist nicht für die Taten ihrer Brüder oder ihres Vaters verantwortlich. Bestrafe sie nicht für etwas, an dem sie keine Schuld trägt.“

      Craig musterte Amy. Sie saß mit der Schüssel in ihrem Schoß und dem Löffel in der Hand am Bettende und funkelte ihn mit ihren schönen, großen blauen Augen an.

      Aye, Hamish hatte recht, dass die Kleine nichts mit den Taten ihrer Familie zu tun hatte. Doch die Art, wie sie dasaß und ihn herausfordernd ansah, zeigte ihm, dass sie mit jeder Zelle ihres Körpers eine MacDougall war. Das bedeutete, dass sie nicht ganz so unschuldig sein konnte.

      „Du kannst hierbleiben, Hamish“, sagte Craig. „Es stimmt, dass ich einen starken Krieger wie dich gut gebrauchen kann. Aber freunde dich besser nicht mit ihr an. Du kannst nie wissen, was für Informationen sie versucht aus dir herauszulocken.“

      „Aye, aber sie –“

      „Hamish“, sagte Craig. „Bitte lass uns allein.“

      Hamish blickte zu Amy, so als ob er sich versichern wollte, dass es für sie in Ordnung war, mit Craig allein gelassen zu werden. Dann nickte er und ging aus dem Zimmer.

      Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, drehte sich Craig zu Amy um und hob abwehrend seine Hände. „Du wolltest mich sehen. Hier bin ich.“

      Sie stellte die Schüssel auf dem Bett ab und stand ebenfalls auf. Sie verschränkte die Arme über der Brust und stellte ihre Beine weiter auseinander. Das gab ihm die Gelegenheit, ihre langen, schlanken Beine zu bewundern. Ihr langes, gewelltes rotes Haar ergoss sich über ihre Schultern. Ihre Lippen wurden schmal und ihre Augen funkelten vor Wut.

      „Ich will hier raus“, sagte sie. „Du hast gesagt, dass du mir Fragen stellen wirst und dann lässt du mich frei. Dann lass mich jetzt aus diesem verdammten Zimmer. Ich möchte in der Burg herumlaufen und ich brauche dringend frische Luft.“

      Oh, sie amüsierte ihn. Ganz die Tochter eines Clanchefs, stellte Forderungen, obwohl sie in keiner Position dafür war.

      „Du willst dies, du willst das …“ Er machte einen Schritt auf sie zu und hielt dann an, um ihren hübschen Mund zu bewundern. „Und doch hast du dich nicht an deine Seite der Abmachung gehalten, sondern lügst. Du versteckst irgendetwas.“

      Sie machte einen kleinen Schmollmund – wirklich hübsch. Dann schluckte sie und er sah auf. Wieder begegneten sich ihre Blicke. Er hätte in diesen Augen versinken können, die so blau waren wie tiefe Seen, mit endlos langen Wimpern, gefärbt wie Berge im Herbst.

      „Ich möchte nur wieder frei sein. Wenn du mich noch einen Tag länger hierbehältst, drehe ich durch. Ich werde jeden Tag an diese Tür schlagen, ich werde den Raum verwüsten. Die Wachen werden ihren Job hassen.“

      Eine Wimper lag auf ihrer Wange. Er hob seine Hand und berührte sie sanft mit einem seiner Finger. Die Wimper landete auf seiner Fingerspitze. Sie war so zart und lang und schön.

      Errötet sah sie ihn an und es schien, als ob auch sie das brennende Verlangen ergriffen hatte, ihn berühren zu müssen. Er wollte sie küssen. Er wollte ihr seidiges Haar und ihre samtige Haut spüren.

      Sanft blies er die Wimper von seiner Fingerspitze.

      „Aye, das kann ich verstehen, Kleine“, sagte er.

      Ihre Augen leuchteten und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Wirklich?“

      „Aye, natürlich tue ich das.“

      „Danke. Ich würde unheimlich gerne aus diesem Zimmer und mich frei in der Burg bewegen –“

      „Bist du jetzt bereit zu reden? Beantwortest du jetzt meine Fragen?“

      Er sah, wie sich ihre Lippen schlossen und sich ihre Kehle bewegte, als sie schluckte. Sie war nervös.

      „Ja“, sagte sie mit zittriger Stimme. „Das war ich auch schon das letzte Mal.“

      Er ging einen Schritt zurück und sie runzelte die Stirn.

      „Wenn du das letzte Mal meinst, bei dem du mich angelogen hast, dann sage ich dir, das zählt nicht.“

      Sie sah ihn an. In ihrem Blick lag Verärgerung und Angst und ihr Kopf lief rot an.

      „Also lässt du mich nicht hier raus?“

      „Doch, ich lasse dich nach draußen. Ich bin kein Monster. Aber die ganze Zeit wird dir eine Wache auf Schritt und Tritt folgen.“

      Noch bevor er seinen Ärger darüber vergessen konnte, wie hübsch sie gerade aussah, oder er seinem Verlangen nachgeben konnte, ihre vollen Lippen zu kosten, verließ er das Zimmer.
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      Eine Woche später …

      

      Craig blickte in die Ferne. Vor ihm lagen der Fluss Lochy und der See Loch Linnhe. Von hier konnte er bis zum Wall der nördlichen Mauer sehen. Er atmete tief ein. Die Luft war kalt und, als er ausatmete, verließ sie seinen Mund als weiße Dunstwolke.

      „Machst du dir Sorgen?“, fragte Owen, der neben Craig stand.

      Craig legte den Kopf schief. „Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.“

      „Oh, der allmächtige Craig Cambel weiß nicht weiter?“ Owen lachte leise in sich hinein.

      Craig warf ihm einen Blick von der Seite zu. „Aye. Ich habe noch nie ein großes Haus geführt, geschweige denn eine Burg. Das dürfte jetzt für alle offensichtlich sein.“

      Owen zog eine Augenbraue nach oben. „Aye, wenn du auf die Lagerfeuer im Hof anspielst und darauf, dass jeder Mann sich sein eigenes Wild brät, das ist wirklich nicht besonders üblich in einer Burg. Aber bis jetzt hab ich auch noch keine Beschwerden gehört.“

      „Die Männer werden sich nicht über diese Dinge beschweren, aber sie werden auch nichts dafür tun, dass sich die Situation bald ändert. Das Problem liegt woanders, Owen. Als sie losgezogen sind, haben Bruce und die Armee verständlicherweise viele unserer Vorräte mitgenommen. Wir haben daher zu wenig Reserven für den Winter. Wir sind hier um die hundert Männer. Alles Krieger; und es ist kein einziger Diener dabei. Wir haben keinen Koch, niemand schöpft Wasser aus dem Brunnen, niemand backt Brot, schneidet Gemüse oder macht Käse.“

      „Aye. Aber die Männer sind es eh nicht gewohnt, einen Koch zu haben. Ihnen macht es nichts aus, jeden Tag zu fischen und zu jagen.“

      „Aber das heißt, dass jeder für sich selbst sorgen muss. Die Zeit könnten wir gut für Training gebrauchen und der Innenhof ist voller Asche und Glut von den Feuern. Das ist gefährlich, vor allem, wenn unsere Feinde hier plötzlich einfallen.“

      Owen zuckte die Achseln. „Du hast wahrscheinlich recht. Das macht dich aber nicht zu einem schlechten Burgherrn.“

      „Ich bin vielleicht gut darin, Patrouillen und bewaffnete Männer zu führen. Ich kann das Training und unsere Verteidigung im Fall einer Belagerung planen, aber bei der Organisation des Haushalts versage ich. Niemand putzt, wäscht oder flickt die Kleidung. Außerdem brauchen wir Zimmermänner, Maurer und jemanden, der uns helfen kann, die Schäden an Bruce’ Katapult zu reparieren.“

      „Du hast die Zimmermänner aus dem Dorf weggeschickt.“

      „Du weißt, was ich über Leute aus dem Dorf gesagt habe.“

      Owen zuckte abermals mit den Achseln, sein Blick sagte dabei: Was erwartest du dann?

      Dann war es vielleicht besser, nicht auch noch von den Ställen anzufangen. Er brauchte jemanden, der Hufeisen für die Pferde schmiedete. Außerdem mussten viele ihrer Waffen ausgebessert werden und er hatte keine Stalljungen, die die Pferde verpflegen und die Ställe ausmisten konnten.

      „Vielleicht war es keine gute Idee, alle Bediensteten zu entlassen“, sagte Owen.

      „Ich kann hier nur Leute brauchen, denen ich vertrauen kann. Ich werde einen Boten nach Hause schicken, mit dem Auftrag, neues Personal zu werben.“

      „Das dauert sicher Wochen, bis der welche gefunden hat und sie hierherbringt. Vielleicht sogar Monate und dann steht schon der Winter vor der Tür.“

      „Aye. Ich brauche jemanden, der mir die Arbeit abnimmt. Jemand, der die Männer in Köche und Putzkräfte einteilt und sie im Auge behält, während ich mit den anderen trainiere. Außerdem muss jemand die Wachen organisieren und darauf achten, dass unsere Waffen einsatzbereit bleiben.“

      Er sah nach links und sah Amy die Stufen zur Brüstungsmauer hinaufgehen. Heute war Hamish bei ihr, um sie zu bewachen. Sie nickte Craig zu und blieb neben dem Turm stehen, um die Aussicht auf sich wirken zu lassen.

      Heute war sie wie eine Frau gekleidet. Vermutlich hatte sie genug von ihrer Jagdkleidung. Ihr Anblick raubte ihm den Atem: ihre von der Kälte geröteten Wangen und ihr Haar, das sich über ihren grauen Wollmantel ergoss.

      Er hatte dafür gesorgt, dass sie das einzige Einzelbettzimmer bekam – das ehemalige Schlafzimmer des Lords im Comyn-Turm –, während er sich mit Owen und den anderen Cambels eines der anderen Zimmer teilte. Als Krieger war Craig an ein einfaches Leben gewöhnt. Genau wie seine Onkel und sein Vater hatte auch er früher, wenn sie unterwegs waren, immer auf dem Boden geschlafen. Zu Hause teilte er sich ein Zimmer mit seinen Brüdern. Doch er konnte sich vorstellen, dass Amy, als einzige Frau in der Burg, etwas Privatsphäre gut gebrauchen konnte.

      Während der vergangenen Woche hatte er sich immer öfter dabei erwischt, wie er sie anstarrte. In der Burg hielt er nach ihr Ausschau und hoffte, dass sie nah an ihm vorbeigehen oder ihn etwas fragen würde. Selbst wenn Kontakt zu ihr bedeutete, dass sie etwas von ihm verlangte oder sich über die Wachen empörte. Doch leider sprach sie kaum mit ihm, außer er sprach sie zuerst an. Hamish in ihrer Nähe zu sehen, der ihr ab und zu einen Apfel oder einen der typisch schottischen Haferkekse brachte, machte ihn krank.

      Nein, er war nicht eifersüchtig. Es gab keinen Grund dazu.

      „Wenn du nach jemandem suchst, der den Haushalt führt“, sagte Owen. „Da steht sie.“

      Craig versteifte sich.

      „Heirate sie doch“, sagte Owen. „Das wollte Bruce doch, oder?“

      Sie heiraten – der Gedanke quälte Craig noch immer.

      „Es würde die Allianz zwischen den MacDougalls und Ross zunichtemachen“, sagte Owen mit Nachdruck. „Es würde Bruce’ Feinde schwächen und die Cambels könnten sich an den MacDougalls rächen.“

      Aye, das waren zwei gute Gründe.

      „Ich kann keine MacDougall heiraten“, knurrte Craig. „Das wäre, als würde ich ihr meinen Kopf auf dem Silbertablett servieren.“

      „Und du meinst nicht, dass sie dir als Ehefrau mit dem Haushalt helfen könnte?“

      Craig betrachtete Amys Profil aus der Ferne. Aye, sie wusste wahrscheinlich, wie ein Hof zu führen war. Er könnte ihr einige Aufgaben übertragen. Mehr als einmal hatte er beobachtet, wie sie die Pferde striegelte, fütterte und mit ihnen sprach. Es sah so aus, als wüsste sie, was sie tat. Einmal hatte sie auch eine einfache Suppe für alle gekocht. Er könnte ihr das Kommando über die große Küche erteilen und sie könnte den Kriegern Anleitung geben, die er ihr zuteilte. Er würde die Männer auswählen und sie würde dafür sorgen, dass alles gut lief.

      Das war nicht alles, was ihm an der Idee gefiel.

      Als ihr Ehemann hätte er das Recht, sie zu küssen und mit ihr das Bett zu teilen. Er würde ihren langbeinigen Körper in seinen Armen halten können und dabei ihren Duft einatmen. Das wäre auch ein Vorteil an der Sache … Er würde sie natürlich nie zu etwas zwingen. Doch wenn sie es auch wollte, dann würde er sie nicht von der Bettkante stoßen. Nein, nicht nur das.

      Er verzehrte sich nach ihr.

      „Aber sie ist und bleibt eine MacDougall.“ Er wiederholte sich. „Eine hinterlistige, niederträchtige MacDougall. Ich kann mir nicht vorstellen, mich für ein ganzes Leben an so jemanden zu binden.“

      „Wer redet denn von einem ganzen Leben“, sagte Owen. „Du musst nur lang genug mit ihr verheiratet bleiben, bis sie sich in der Burg nützlich gemacht hat und die Hochzeit mit dem Earl of Ross geplatzt ist. Dann kannst du sie gehen lassen.“

      Craig richtete sich auf und sah Owen überrascht an. Vielleicht war sein Bruder im tiefsten Inneren doch ein Genie. „Eine Hexenhochzeit?“, fragte Craig.

      Eine Hexenhochzeit war eine uralte keltische Tradition, die die Dauer einer Ehe auf ein Jahr und einen Tag begrenzte.

      „Aye, eine Hexenhochzeit“, sagte Owen.

      „Die Idee gefällt mir“, murmelte Craig. „Ich kann mir schon das Gesicht von John MacDougall vorstellen, wenn er herausfindet, dass seine Tochter einen Cambel geheiratet hat.“

      Aye. Craig hoffte, dass er sich dann auch fragte, was er mit Amy anstellte, ob es ihr gut ging und ob sie unverletzt war.

      Er sollte sich fragen, ob sie gegen ihren Willen festgehalten wurde und ihr Leid zugefügt wurde.

      Er sollte genau das fühlen, was Craig, sein Vater, seine Brüder und jeder einzelne Mann des Clans gefühlt und gefürchtet hatten, als Marjorie entführt worden war. Nur mit dem Unterschied, dass in Marjories Fall alle Befürchtungen wahr geworden waren.

      Craig klopfte seinem Bruder auf die Schulter, nickte und ging auf Amy zu. Sie sah auf und ihr Gesicht, das vor einem Moment noch entspannt gewirkt hatte, wurde zu einer angespannten Maske. Sie richtete sich auf und begrüßte ihn mit erhobenem Kinn.
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        * * *

      

      Amy musterte Craigs ebenmäßige Züge. Seine Augen hatten wie Blätter im September ihre Farbe geändert. Sie waren in diesem Licht immer noch grün, doch nun war auch ein brauner Schimmer zu erkennen. Ihr fiel auf, dass seine Augen am äußeren Rand leicht geneigt waren. Ein Kranz aus dichten schwarzen Wimpern säumte sie.

      Irgendetwas in seinem Blick gefiel ihr nicht. Sein Ausdruck war voller Schadenfreude und Entschlossenheit. Was auch immer er entschieden hatte, wenn er ihr wieder ihre Freiheit nehmen wollte, dann würde sie sich wehren.

      „Guten Morgen, Lady“, sagte Craig.

      „Guten Morgen“, erwiderte sie.

      Er gluckste. „Gehen wir ein Stück?“

      „Wohin?“

      „Nur ein paar Schritte. Hier auf der Burgmauer.“

      „Oh.“ Sie schüttelte den Kopf. „Natürlich, auf der Mauer. Gott behüte, dass ich diese Burg verlasse.“

      „Vielleicht eines Tages.“

      Sie zuckte mit den Achseln. „Klar, gehen wir.“

      Er blickte zu Hamish, der hinter ihr stand. „Hamish, du kannst jetzt gehen.“

      Hamish nickte und verschwand im Turm. Owen, der bei Craig gestanden hatte, entfernte sich ebenfalls. Sie waren jetzt allein.

      Craig bot Amy seinen Arm an und sie hakte sich bei ihm unter. Ihre Berührung elektrisierte ihn sogar trotz des dicken Mantels, den er trug.

      „Gefällt es dir in der Burg?“, fragte er sie.

      „Soll das ein Witz sein?“

      „Nein. Ich möchte nur wissen, ob dir der Hof gefällt.“

      Sie hustete. Jeder in der Burg schien sein eigenes Süppchen zu kochen, es war schmutzig, niemand kümmerte sich um die Pferde und alle konnten tun und lassen, was ihnen gefiel, ohne dass sie mit irgendwelchen Konsequenzen zu rechnen hatten. Im Prinzip war die Burg nichts weiter als eine zu groß geratene mittelalterliche Junggesellenbude.

      „Ähm, ich denke, wir wissen beide, dass die Burg im Chaos versinkt.“

      „Aye, da sind wir uns einig.“

      „Warum fragst du dann?“

      „Weil ich deine Hilfe brauche.“

      „Meine Hilfe“, sagte Amy hämisch. „Warum sollte ich dem Mann helfen, der mich gefangen hält?“

      Er hielt an und die beiden kamen zum Stehen.

      Er drehte ihr Gesicht in seine Richtung. Ihre Beine verwandelten sich langsam in Wackelpudding, weil er ihr so nah kam. Er sah ihr tief in die Augen. Sie war überrascht, als sie das glühende Verlangen in seinem Blick sah. Dann legte er seine Hände auf ihre Schultern.

      „Heirate mich.“

      Amys Mund stand offen. „Wie bitte?“

      „Heirate mich. Führe den Hof als meine Ehefrau und ich werde dich unbehelligt herumlaufen lassen.“

      Amy schüttelte ungläubig den Kopf. „Heiraten? Ich dachte, du hältst mich für deine Feindin?“

      „Aye. Nimm es nicht persönlich. Du gehörst zum Clan meiner Feinde, aber du hast nichts verbrochen – bis jetzt. Das ist der andere Grund. So kann ich dich besser im Auge behalten.“

      Amy drehte sich um und lachte los. „Das klingt absolut verrückt. Hörst du überhaupt, was du da sagst?“

      Craigs gute Laune war wie weggewischt. „Ich meine es ernst, Amy.“

      Die Zeit, in der sie gelandet war, war verrückt. Natürlich wusste sie, dass die Leute im Mittelalter oft aus anderen Gründen als aus Liebe geheiratet hatten, aber nun war sie selbst Zeugin dieses Wahnsinns geworden.

      „Dein Plan ist es also, deine Gefangene zu heiraten, damit du sie besser überwachen kannst und sie den Haushalt für dich regelt?“

      Sie stockte. Auf einmal verstand sie es. Wenn die Amy MacDougall, die in dieser Zeit lebte, mit einem wichtigen Earl von irgendetwas verlobt war, dann würde ihre Hochzeit die Verlobung lösen. Amys Vater würde das garantiert auf die Palme bringen.

      „Du willst meine Hochzeit verhindern.“

      Craig grinste. „Wir sind Feinde, Kleine. Bruce hat vorgeschlagen, dass wir heiraten und damit die Allianz zwischen den MacDougalls und dem Earl of Ross zunichtemachen.“

      Es war also politisch.

      „Zu so etwas werde ich niemals Ja sagen.“

      „Denk darüber nach. Es wäre eine Hexenhochzeit; die Ehe dauert also nur ein Jahr und einen Tag. Du wirst alle Privilegien als Lady der Burg genießen. Du kannst dich überall frei bewegen, außer draußen natürlich. Wenn das Jahr vorbei ist, kannst du wieder zu deinem Vater zurück.“

      Amy atmete tief ein. Diese mittelalterlichen Verhältnisse waren ihr mehr als fremd. Sie verstand nicht, wie man aus politischen oder finanziellen Gründen heiraten konnte und nicht aus Liebe.

      Liebe. Na ja, sie hatte schon einmal aus Liebe geheiratet. Und was hatte es ihr gebracht?

      Jetzt war sie geschieden.

      Ein Jahr und ein Tag, das klang eigentlich gar nicht so übel.

      Nicht dass sie vorhatte so lange hierzubleiben. Es wäre keine richtige Ehe.

      „Was ist mit Sex?“, sagte sie.

      „Bitte was?“

      „Dass wir zusammen schlafen. Das kannst du vergessen.“

      „Ich werde mich dir niemals aufdrängen, Amy. Ich hoffe, du weißt mittlerweile, dass ich dich mit Respekt behandle. Und ich habe vor das auch weiterhin zu tun. Ich werde keinen Finger an dich legen, außer du willst es.“

      Auf einmal traf sie ein Gedanke wie ein Blitz. Wenn sie Zugang zu den Essensvorräten bekäme, dann würde ihr das die Möglichkeit geben, das unterirdische Lager zu erkunden.

      Wenn sie erst einmal verheiratet waren, würde er ihr sicherlich mehr vertrauen. Vielleicht konnte sie die Leitung des Hofes als Vorwand nutzen, einen Abstecher in das Vorratslager zu machen. Selbst wenn er darauf bestand, sie zu begleiten, wäre das nicht schlimm. Sie musste nur versuchen den Felsen wieder zum Leuchten zu bringen und dann ihre Hand auf den Abdruck legen. Das würde sie hoffentlich zurück ins Jahr 2020 bringen.

      „Du wirst mir erlauben, mich frei zu bewegen?“

      „Aye …“

      „Und ich muss nicht mit dir schlafen?“

      Seine Nasenflügel blähten sich auf. „Nicht, wenn du es nicht willst.“

      „Und du willst, dass ich alles organisiere, dass hier gekocht und geputzt wird?“

      „Aye. Das wäre sehr hilfreich.“ Er sagte es mit so viel Nachdruck, dass er das R noch mehr rollte als sonst. Kochen und putzen mussten ihm wohl sehr am Herzen liegen.

      Sie verschränkte die Arme über ihrer Brust. Es war zum Verzweifeln!

      „Im Grunde bist du auf der Suche nach einer Haushälterin?“, fragte sie.

      „Nein. Nicht nur.“

      Die Vorstellung, mit diesem Hünen verheiratet zu sein … Ihr Mund trocknete bei dem Gedanken aus. Ihr Magen zog sich zusammen, während sie sich vor ihrem geistigen Auge vorstellte, wie er unbekleidet aussah und wie er ihren Körper mit seinen großen Händen erforschte. Sie hasste es, dass er solche Gefühle in ihr auslöste. Er war immerhin derjenige, der sie gefangen hielt!

      Seine Erscheinung blendete sie beinahe. Er war ein ehrenhafter Mann, hatte er ihr doch als Einzige ein eigenes Zimmer gegeben und immer aufgepasst, dass keiner der Männer ihr zu nahe trat. Trotzdem fühlte es sich so an, als säße sie in einem goldenen Käfig. Außerdem folgte ihr auf Schritt und Tritt eine Wache.

      Sie musste aufhören darüber nachzudenken, wie gut er aussah und was er wohl im Inneren für ein Mann war. Die einzige Möglichkeit zu entkommen war einzuwilligen. Sie musste unbedingt wieder zurück in ihre eigene Zeit gelangen. Jenny war wahrscheinlich schon krank vor Sorge. Außerdem würde sie es nicht lange schaffen, ihren Vater alleine über die Runden zu bringen.

      Es sah also ganz so aus, als ob der schnellste Weg in den Vorratsraum war, sich diesem Wahnsinn zu ergeben. Was hatte sie für eine Alternative? Wenn ihr ständig eine Wache folgte, dann hatte sie nicht den Hauch einer Chance, in das Vorratslager zu gelangen.

      Sie würde sich verstellen müssen. Sie musste die Rolle dieser anderen Person spielen und hoffen, dass sie in der Zwischenzeit nicht getötet wurde.

      Sie musste das durchziehen. Wenn sie nur erst den Stein zum Leuchten gebracht hatte, würde sie Craig einfach hinter sich lassen, nach Hause zurückkehren und ihr Leben weiterleben. All das hier wäre dann nur noch die Erinnerung an ein wildes Abenteuer. Vielleicht konnte sie ein Buch darüber schreiben.

      Es würde Craig ganz recht geschehen, da er sie hier gegen ihren Willen festgehalten hatte. Sie war immer noch eine MacDougall. Technisch gesehen machte sie das zu seinem Erzfeind. Doch von ihrem Großvater hatte sie das Motto des Clans gelernt: „Siegen oder sterben“. In dem Motto lagen Stolz und Kraft. Die konnte sie jetzt gut gebrauchen.

      „Ich stimme zu“, sagte sie und versuchte zu verbergen, dass ihre Hände zitterten.

      Er nickte, langsam und bedeutungsvoll und ging weiter schweigend neben ihr die Mauer entlang.

      Doch erst, als sie spürte, wie sich sein Arm unter ihrer Hand anspannte, wurde ihr bewusst, was sie gerade getan hatte.

      Sie war freiwillig in die Ehefalle gegangen. Die Falle, die ihr schon einmal die Luft zum Atmen genommen hatte. Sie erinnerte sich, wie viel Angst sie gehabt hatte und wie traurig sie gewesen war.

      Sie wären nicht wirklich verheiratet, sprach sie sich selbst Mut zu. Es würde nicht wie das letzte Mal ablaufen.

      Als sie Craigs schönes Gesicht von der Seite ansah, gefiel ihr die Idee, mit ihm verheiratet zu sein, immer mehr. Sie sah sich seine Lippen an. Würde er sie bei der Zeremonie küssen? Ob sich seine Lippen wohl weich oder rau anfühlen würden? Auf einmal fühlte es sich an, als ob die Luft in ganz Schottland knapp geworden war. Die Vorstellung von seinem Mund auf dem ihren, seinen Händen an ihrer Taille, von ihm, wie er sie zu ihrem Ehebett trug, machte es ihr schwer zu atmen. Ihr wurde heiß und ein kleiner Tropfen Schweiß rann ihre Wirbelsäule hinab.

      Oh, bitte nicht. Es war eine Sache, hier festzusitzen, wo sie ihn doch hasste und nur von ihm wegwollte.

      Es war eine andere, sich von ihm angezogen zu fühlen und Gefühle für ihn zu entwickeln.

      Das würde bedeuten, dass sie auf eine ganz andere Art und Weise in der Falle saß.

      Wenn sie sich in diesen Highlander verlieben sollte, dann war sie sich sicher, dass sie es niemals ohne ein gebrochenes Herz in ihre Zeit zurückschaffen würde.
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      Drei Tage später lief Amy nervös in dem riesigen Schlafzimmer auf und ab. Der Morgen war vorbeigezogen, ohne dass sie es bemerkt hätte. Es gab keinen Grund, nervös zu sein.

      Sie war nicht nervös, sagte sie immer wieder zu sich selbst. Es war nur ihre Platzangst, die sie verrückt machte.

      Ganz sicher hatte es nichts damit zu tun, dass sie bald viel Zeit mit dem stattlichen Highlander verbringen würde.

      „Du machst das nur, um zu dem Felsen zu kommen“, sprach sie sich selbst gut zu. „Beruhige dich.“

      Sie atmete einmal tief ein und dann wieder aus. Der Druck, der auf ihr lastete, wurde von Tag zu Tag größer. Jeden Tag zu lügen, auf Messers Schneide zu gehen, immer Angst zu haben, das Falsche zu sagen und sich zu verraten, hatte seine Spuren hinterlassen. Niemand wusste, dass sie nicht die Amy MacDougall war, für die sie alle hielten. Niemand wusste, dass der Plan, die Allianz zwischen dem Earl of Ross und den MacDougalls zu zerstören, zum Scheitern verurteilt war.

      Dann war da noch Craig. Sie erwischte sich regelmäßig dabei, wie sie ihr Umfeld nach ihm absuchte und nicht aufhören konnte ihn anzustarren, wenn er in ihrer Nähe war. Jedes Mal, wenn sie ihn sah, wurde ihr Atem schneller und ihr Puls raste.

      Sie war so dumm. Ja, sie hatte einen Narren an ihm gefressen, aber sie durfte sich davon nicht ablenken lassen. Zwischen ihnen durfte absolut nichts laufen; es sprach zu viel dagegen. Im Grunde seines Herzens war er ein guter Mann und er hatte es nicht verdient, von ihr belogen zu werden. Sie gehörte nicht in seine Zeit und konnte nicht hierbleiben. Letzten Endes blieb sie eine MacDougall, selbst wenn sie Hunderte von Jahren später geboren war als er, und Craig würde sich niemals auf eine MacDougall einlassen. Er hasste sie schon allein wegen ihres Namens.

      Wenn er erst herausfand, dass sie ihn die ganze Zeit getäuscht hatte, dann würde er sie noch mehr hassen. Was würde er dann tun?

      Würde er versuchen sie umzubringen?

      Amy sah auf ihr rotes Kleid herunter. Es war das schönste Kleid, das sie in einer der Truhen gefunden hatte, und hatte vermutlich einst Lady Comyn gehört. Es passte ihr nicht ganz genau. An den Ärmeln und am Rocksaum war es etwas zu kurz und die Schultern waren zu breit geschnitten.

      Dem Platz in der Bluse nach zu urteilen, hatte Lady Comyn auch ganz klar größere Brüste als sie. Andererseits war das nichts Ungewöhnliches. Die meisten Frauen hatten größere Brüste als sie.

      Amy erinnerte sich an das Kleid, das sie für die Hochzeit mit Nick getragen hatte. Nach einem Jahr Dating und einem weiteren halben Jahr, in dem sie zusammengewohnt hatten, hatten sie geheiratet. Es war ein einfaches weißes Kleid gewesen, das sie online auf einer der Websites bestellt hatte, die am nächsten Tag lieferten. Der Rock reichte ihr bis zum Knie und es stellte sich heraus, dass es ein Strandkleid war. So ein Kleid im Frühling im kalten Vermont zu tragen war unpassend. Doch Amy war das egal. Sie machte sich nicht viel aus Mode. Die meiste ihrer Kleidung war funktionell und an die Wetterbedingungen angepasst. Solange das Kleid gut saß, und das tat es, war Amy zufrieden. Auch zum Friseur zu gehen oder ihr Make-up machen zu lassen erschien ihr überflüssig.

      An diesem Morgen hatte sie das Kleid anprobiert, um es Nick zu zeigen, und er war absolut begeistert gewesen.

      „Wow!“ Er hob sie hoch und sie schlang ihre Beine um seine Taille. „Das ist mal eine heiße Braut“, sagte er mit seinem breiten texanischen Akzent. „Meine heiße Braut.“

      Dann küsste er sie und brachte sie dazu, sich vor Hitze zu winden. Zwei Stunden später waren sie verheiratet.

      Amy schwebte damals auf Wolke sieben. Einfach nur in seiner Nähe zu sein versetzte sie in Hochstimmung. Der Name ihres Seelenverwandten war Nick. Er war groß, gut gebaut und hatte ein großes Herz. Sie hatten sich kennengelernt, weil Amy ihn gerettet hatte, als er in den Bergen abgestürzt war.

      Nicht einmal mit ihrem Seelenverwandten hatte es funktioniert. Nicht weil er ein Idiot war. Er hatte sie nie betrogen. Er war niemals gewalttätig. Er war wunderbar zu ihr.

      Wenn sie also nicht einmal mit Nick glücklich sein konnte, wie sollte es dann mit irgendjemand anderem funktionieren?

      Tränen stiegen ihr in die Augen und sie wischte sie aus ihrem Gesicht.

      Es war das Beste, die Hexenhochzeit schnell hinter sich zu bringen und dann über die nächsten Schritte nachzudenken.

      Es klopfte. „Herein“, sagte sie, während sie sich eilig die Tränen von den Wangen wischte.

      Hamish kam herein. In seiner Hand hielt er einen kleinen Strauß aus Herbstblättern und Schachtelhalm. „Alles in Ordnung, Kleine?“

      Sie nickte und zwang sich zu einem Lächeln. „Ja, danke.“

      „Craig hat mich zu dir geschickt. Sie sind jetzt so weit.“

      „Okay.“

      „Bist du fertig?“

      „Ja. Natürlich.“ Sie richtete sich auf, ging zu ihm und warf einen Blick auf den Strauß.

      „Oh, aye, der ist für dich.“ Er reichte ihr den Strauß. „Konnte keine Blumen finden in dieser Jahreszeit. Es ist fast Winter.“

      „Ich brauche keine Blumen, das hier ist mehr als genug. Außerdem sind hier sowieso keine Frauen, denen ich den Strauß zuwerfen könnte.“

      Er runzelte die Stirn. „Du wirfst mit Blumen auf Frauen? Warum?“

      Mist. „Das ist eine Tradition, die ich in Irland beobachtet habe. Die Braut wirft den Strauß zu den unverheirateten Frauen und diejenige, die ihn fängt, heiratet als Nächste.“

      Hamish musste lächeln und hielt ihr die Tür auf. „Sind schon irre, die Iren. Von so einer Tradition hab ich noch nie gehört.“

      Sie gingen die Treppen hinunter. „Bist du verheiratet, Hamish?“, fragte Amy.

      „Ich?“ Er lachte. „Nein, my Lady.“

      „Gibt es niemand Besonderen in deinem Leben?“

      Hamish warf einen Blick über seine Schulter. „Aye, es gibt da schon eine Frau, die mir am Herzen liegt. Innis. Eine Freundin. Sie lebt in der Nähe der Grenze, hat kein einfaches Leben. Ich schick ihr einen Taler, wann immer ich kann.“

      „Das ist sehr nett von dir. Was hindert euch daran, zusammen zu sein?“

      „An so was hab ich kein Interesse. Sie ist für mich mehr eine Schwester als eine Geliebte.“

      „Ich bin sicher, dass du dich eines Tages mit jemandem niederlässt.“

      „Aye, das will ich wohl, aber heiraten will ich nicht. Ich hab genug davon, dass mir Leute sagen, was ich zu tun und zu lassen hab. Ich würd gern mein eigenes Land besitzen, auf dem ich mein Leben führen kann, wie ich es will.

      Sie erreichten das Erdgeschoss des Turms, in dem die Waffen und die Essensvorräte gelagert wurden. Hamish wandte sich Amy zu. Seine Augen wirkten traurig.

      „Es ist nicht leicht, eine gute Frau zu finden, die noch nicht vergeben ist. Craig Cambel ist ein glücklicher Mann.“

      Amy öffnete den Mund, nicht ganz sicher, was sie darauf erwidern sollte. Doch Hamish hatte ihr bereits den Rücken zugekehrt und öffnete die nächste Tür für sie.

      Draußen fiel ein sanfter Regen, der sich langsam in Schnee verwandelte. Der Innenhof war zum Sumpf geworden. Sie raffte ihren langen Rock nach oben und folgte Hamish über den Hof in die große Halle, die zwischen dem Comyn-Turm und dem Ostturm an der Nordwand lag.

      Als sie eintrat, wurde es still im Raum. Die Brandlöcher im Dach waren repariert, wenn auch nur aufs Nötigste. Von der Decke tropfte immer noch Wasser in eines der Fässer. In der Halle roch es nach nassem Stroh und dem Bienenwachs der brennenden Kerzen. Sie tauchten die Halle in ein goldenes Licht, sodass es aussah, als wäre sie von tausend Lichterketten erleuchtet. Die Tische und Bänke standen an der Wand und die Krieger – es waren mindestens fünfzig Mann – standen in einem großen Oval und sahen sie schweigend an.

      Am Kopf des Ovals stand Craig. Neben ihm stand Owen. Craig trug ein langes blaues Hemd und einen Gürtel, an dem sein Schwert hing. Sein Haar sah gekämmt aus und er hatte sich den Bart gestutzt. Es sah beinahe so aus, als hätte er sich besonders angestrengt einen guten Eindruck auf sie zu machen. Er stand breitbeinig da. Ruhig, mit geradem Rücken, wie jemand, der an einer besonderen Zeremonie teilnimmt.

      Seine Augen ruhten dunkel und schwer auf ihr. Als er ihren Blick einfing, hielt er ihn fest. In seinen Augen sah sie keine Feindseligkeit. Sein Blick war voller …

      Bewunderung.

      Güte.

      Respekt.

      Die Männer traten für sie zur Seite und sie setzte ihren Weg fort. Ihre mittelalterlichen Schuhe, die keinen Absatz hatten, machten kaum ein Geräusch, als sie über den Holzboden ging. Je näher sie auf Craig zukam, desto wärmer wurde ihr. Als sie ihn erreichte, waren ihre Wangen heiß und ihr Hals schmerzte von der Anspannung.

      Was stimmte nicht mit ihr? Warum schwitzte sie vor Aufregung und warum klopfte ihr Herz wie wild?

      Craig schenkte ihr ein Lächeln.

      Es war das erste Mal, seit sie sich kannten, dass er das tat. Außerdem war es ein sanftes, einladendes, zartes Lächeln.

      „Sollen wir anfangen?“, fragte Owen.

      „Aye“, sagte Craig und nahm ihre Hand in seine.
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      Mit ihrem langen, lockigen roten Haar und den stechend blauen Augen unter den dichten Wimpern sah Amy im Kerzenschein aus wie eine Elfe. Durch das rote Kleid, das sie trug, hätte man meinen können, dass sie eine Tochter des Feuers war.

      Als sie auf ihn zukam und sich neben ihn stellte, sah er, dass ihre Wangen gerötet waren. Insgeheim hoffte er, dass es freudige Erwartung war, die ihr die Röte ins Gesicht trieb, oder sie sich zumindest ein bisschen darüber freute, ihn zu heiraten.

      Craigs Brustkorb zog sich vor Aufregung und Vorfreude zusammen. So hatte er sich noch nie gefühlt. Warum war er so aufgeregt, wo er sie doch nur aus Rache heiratete?

      Als er mit 16 Jahren zum ersten Mal mit einer Frau das Bett geteilt hatte, hatte er sich ähnlich gefühlt. Natürlich hatte er bereits das eine oder andere Mal für eine hübsche Dienerin oder eine Bauerntochter geschwärmt, aber er hatte nie geliebt. Es war ihm immer klar gewesen, dass es einen großen Unterschied zwischen Lust und Liebe gab.

      Dazu kam, dass er von Anfang an gewusst hatte, dass er eines Tages heiraten musste, um eine Allianz zwischen seinem Clan und einem anderen zu besiegeln. Seine Aufgabe als Mann war es, so die weitere Existenz des Clans zu sichern.

      Von seiner ersten Hochzeit wusste er, dass er seine Frau nicht lieben konnte und ihr nie auf die gleiche Weise vertrauen würde, wie er seinem Vater, seinen Brüdern oder Cousins vertraute.

      Doch jetzt fuhr eine Welle der Aufregung durch seinen ganzen Körper und er nahm Amys Hand. Sie war so eiskalt, dass ihm das Blut in den Adern gefror. Er spürte, wie etwas von seiner Hand in ihre fuhr, beinahe so, als ob ihre Hände durch ein unsichtbares Band miteinander verbunden waren. Was war das? Craig fühlte sich stärker und lebendiger, als er sich je gefühlt hatte.

      „Heute“, begann Owen, „wollen wir zusammen die Ehe zwischen Craig Cambel und Amy MacDougall beschließen.“

      Owen wirkte nervös. Normalerweise stand es dem Oberhaupt des Clans zu, die Zeremonie einer Hexenhochzeit durchzuführen. Eigentlich wäre das Craigs Aufgabe gewesen, doch weil er damit beschäftigt war zu heiraten, hatte er Owen als seinen engsten anwesenden Verwandten gebeten die Aufgabe zu übernehmen. Dabei gab es wahrscheinlich niemanden, der weniger mit der Ehe im Sinne hatte als Owen. Er war immer auf der Suche nach dem nächsten Abenteuer und jagte jedem Rockzipfel hinterher. Craig konnte daher verstehen, dass seinem Bruder nicht ganz wohl bei dieser Aufgabe war.

      „Wer die Verbindung dieser zwei Seelen unterstützt, sage aye“, sagte Owen.

      „Aye“, schallte es aus dem Kreis der Männer zurück.

      Ein Schauer wanderte durch Craigs Körper. Er verstand jetzt, warum dies so ein wichtiger Teil der Zeremonie war. Zu wissen, dass seine Clansmänner und seine Verwandten hinter seiner Entscheidung standen, machte ihn sicher das Richtige zu tun.

      „Habt ihr eure Eheversprechen vorbereitet?“, fragte Owen.

      Daran hatte Craig gar nicht gedacht, doch er musste etwas sagen. Er drehte sich zu Amy und nahm auch ihre andere Hand in seine. Mit großen, geweiteten Augen sah sie ihn an und wirkte auf einmal sehr verletzlich. Er wollte ihr das Gefühl geben, dass alles gut werden würde. Er wollte ihr versichern, dass sie sich vor nichts fürchten musste.

      „Ich gelobe, dass ich dir treu ergeben sein werde, solange du meine Frau bist. Ich gelobe dich zu beschützen, als wärst du von meinem eigenen Fleisch und Blut. Ich gelobe für dich zu sorgen, so wie es ein Mann für seine Frau tun sollte. Und ich gelobe, dass ich immer für dich da sein werde, wann immer du mich brauchst.“

      Was glitzerte da in ihren Augen? Waren das Tränen?

      „Amy?“, sagte Owen.

      „Ich –“, stammelte sie. „Ich gelobe dir eine gute Ehefrau zu sein, soweit es in meiner Möglichkeit steht. Dir immer zu helfen, wann ich es kann. Und dir gegenüber … loyal zu sein.“

      Bei dem Wort „loyal“ wurde ihre Stimme sehr hoch und Craig legte die Stirn in Falten. Das war zu erwarten gewesen, entsann er sich. Sie war, trotz allem, immer noch die Tochter seines Erzfeindes.

      „Streckt bitte eure Hände nach vorne“, sagte Owen.

      Craig und Amy drehten sich nach vorn und hielten ihre verschlungenen Hände in Owens Richtung, der ein schlichtes Band darüberlegte.

      „Dies sind die Hände“, sagte Owen, „die verbunden sein sollen, die Hände von Partnern, nicht von Feinden, die Hände von Mann und Frau. Diese Hände sollen einander Kraft geben, wenn sich einer der beiden verloren fühlt und Unterstützung braucht. Diese Hände sollen einander pflegen und sich Lebewohl winken, bevor sie die letzte Reise in das Land der Toten antreten.“

      Während er diese Worte sprach, wickelte er das Band um ihre Handgelenke und Fäuste. Zuletzt verknotete er die Enden miteinander. Craig genoss das Gefühl, Amys Hand, die nun von seiner Berührung aufgewärmt war, in seiner eigenen zu spüren. Die Haut auf ihrem Handrücken war rau und ihre Finger waren nicht die Finger einer zarten Dame, sondern hatten einige Schwielen. Das waren die Hände einer starken Frau, einer Frau, die Dinge allein erledigte und nicht erwartete, dass andere sie für sie taten.

      Das gefiel ihm.

      „Und mit diesem Band erkläre ich euch zu Mann und Frau“, sagte Owen.

      Die Krieger im Raum stampften mit den Füßen auf dem Boden und johlten.

      „Nehmt beide einen Schluck aus dem Cuach.“ Owen holte eine Trinkschale mit zwei Henkeln und goss etwas Uisge hinein. „Als Symbol für die vielen Dinge, die ihr in Zukunft miteinander teilen werdet.“

      Er führte den Cuach an Craigs Mund und der nahm einen Schluck. Danach beobachtete er, wie Amys weiche rote Lippen sich um den Cuach schlossen, als sie einen Schluck aus dem Gefäß nahm.

      „Und nun besiegelt diese Verbindung mit einem Kuss“, sagte Owen.

      Craig musste dagegen ankämpfen, dass ihm ein „endlich“ herausrutschte. Er sah Amy in die Augen und dann auf ihre Lippen, die vom Schnaps ein wenig geschwollen waren. Oh, wie sehr er sich nach ihr verzehrte. Trotzdem würde er nie etwas gegen ihren Willen tun.

      Er sah erneut in ihre Augen, um um ihre Erlaubnis zu bitten und ihr die Versicherung zu geben, dass er sie nur küssen würde, wenn sie es zuließ.

      Ihr Atem ging schneller und ihr Brustkorb hob und senkte sich merklich. Ihre Augen waren voller Furcht, aber er sah auch Verlangen in ihnen. Ihr Blick wurde sanfter und sie kam ihm näher, um dem Ruf seiner Lippen zu folgen.

      Mit einem Stöhnen, das er nicht unterdrücken konnte, zog Craig sie mit seinem freien Arm an sich und versiegelte ihre Lippen mit einem Kuss.
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      Craigs Lippen waren warm und weich wie Samt. Seine Brust fühlte sich unter ihrer Hand hart wie Stein an und war heiß wie ein Ofen. Sein Herz schlug rasend schnell.

      Er roch frisch gewaschen und nach männlichem Moschus, wie die Berge und der Wald nach einem langen Regenguss im Herbst.

      Und dann erst sein Kuss …

      Oh, dieser Kuss …

      Seine Berührung löste eine Lawine auf ihren Lippen aus, eine Lawine aus sanftem Kitzeln und süßem Brennen. Er drückte sie noch ein klein wenig mehr an sich und öffnete schließlich ihren Mund mit seiner Zunge. Dann berührte er ihre Zunge einmal sanft mit der seinen, dann ein zweites Mal. Sie war sich nicht sicher, ob sie sich selbst stöhnen hörte oder ob er das war. Alles in ihrem Kopf begann sich zu drehen und ihr Körper glühte. In ihr herrschte völlige Stille, die nur von sinnlichem Stöhnen und ihren schmutzigen Gedanken unterbrochen wurde.

      Im Raum wurden Pfiffe und Gejohle laut.

      „Aye, reite die MacDougall, bis sie morgen nicht mehr stehen kann!“, schrie jemand.

      „Wenn er überhaupt etwas hat, mit dem er sie reiten kann!“, schrie ein anderer.

      Lautes Gelächter erfüllte die Halle.

      Amy riss sich aus Craigs Armen, ihr Gesicht war heiß. „Sind wir fertig?“, fragte sie Owen. „Öffne die Schleife!“

      „Wie du willst“, sagte Owen, während sein Blick verstohlen zu Craig wanderte.

      Amy versuchte Craigs eindringlichen Blick, der auf ihr lag, zu ignorieren. Sie konnte es nicht fassen, dass sie sich ausgerechnet von ihm angezogen fühlte. Wie konnte sie ihm nur erlauben sie auf diese Weise zu küssen … Sollte sie etwa einfach so tun, als ob das hier alles ganz normal wäre? So tun, als ob ihre Gefühle für ihn ihre Situation nicht noch komplizierter und ihr den Abschied nicht noch schwerer machen würden?

      Owen löste das Band und Amy zog unverzüglich ihre Hand zurück. Ohne die Wärme von Craigs Hand zu spüren, bemerkte sie nun die Kälte, die sie umgab. Sie waren verheiratet. Nun saß sie in den mittelalterlichen Highlands noch tiefer in der Falle. Selbst wenn es keinen Ring als Zeichen ihrer Verbindung gab, so fühlte sich die Erinnerung an das Band auf ihrer Haut doch an, als hätte man ihr Handschellen angelegt.

      Craig fing ihren Blick für einen kurzen Moment ein, dann nickte er ihr knapp zu. Er drehte sich zu seinen Männern um. „Zu einer Hochzeit gehört ein Fest“, sagte er. Bringt die Tische und Bänke herein. Das Wild, das wir heute Morgen erlegt haben, wird sicher gleich fertig sein und dazu habe ich Butter, Brot und Kuchen im Dorf besorgt. Leert ruhig alle Fässer, denn an Wein, Ale und Uisge soll es uns heute nicht fehlen. Denn heute hat ein Cambel eine MacDougall geheiratet.“

      Er sah zu Amy herüber und dieses Mal sah sie so etwas wie Reue in seinen Augen. Sie hatte das Gefühl, als ob ihr jemand einen Schlag in den Magen versetzt hätte.

      „Darauf sollten wir besser einen trinken“, sagte er.
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        * * *

      

      Craig kam sich töricht vor. Er hatte gedacht, dass es ihm leichtfallen würde, Amy gegenüber gleichgültig zu sein. Immerhin war die Ehe nur für ein Jahr angesetzt und der Sinn des Ganzen war, ihre Feinde zu schwächen.

      Aber dieser Kuss hatte ihn aus der Bahn geworfen. Als er ihr während der Zeremonie in die Augen gesehen hatte, hatte sie so verletzlich ausgesehen. Er hatte zum ersten Mal den Eindruck, sie wirklich sehen zu können.

      Craig war immer stolz darauf gewesen, wie gut er darin war, Menschen einzuschätzen. Obwohl er noch nicht sagen konnte, um was es sich genau handelte, war er sich ziemlich sicher, dass sie ihm etwas vorenthielt oder sogar ihn anlog. Wenn man daran dachte, dass sie hier ganz allein unter ihren Feinden leben musste, war das verständlich, aber das hieß nicht, dass es ihm gefiel. Wahrscheinlich hätte er an ihrer Stelle ebenfalls versucht alles zu tun, um seinen Clan zu beschützen.

      Trotz allem war er davon überzeugt, dass sie im Kern ein guter Mensch war. Sie hatte ehrliche Augen. In ihnen konnte er einen großen Schmerz erkennen und tief darunter eine große Furcht. Denn es lag stets ein leicht panischer Ausdruck in ihnen.

      Am liebsten hätte er sie davon befreit.

      War er es, vor dem sie sich so sehr fürchtete? Er wollte ihr kein Leid zufügen.

      Er durfte nicht weiter darüber nachdenken.

      Craig ächzte, als er mit den anderen Männern die gigantische Tafel in Position zog. Die Halle war nicht für eine Hochzeit dekoriert. Es gab keine Blumen, niemand hatte geputzt und das Essen war auch noch nicht fertig. Die fehlende Hand einer Frau machte sich immer stärker in der Burg bemerkbar.

      „Ich werde nach dem Essen schauen“, sagte Amy.

      Sie hatte bis jetzt allein in einer Ecke gestanden und ein wenig hilflos und verloren ausgesehen, während sie den Männern dabei zusah, wie sie die schweren Möbel trugen.

      „Aye“, sagte Craig. „Danke.“

      Sie nickte, vermied es aber, ihn dabei anzusehen, und ging nach draußen. Was war passiert? Er hätte schwören können, dass ihr der Kuss gefallen hatte und dass sie gewollt hatte, dass er sie küsste. Doch nun …

      Hör auf über ihre Gefühle nachzudenken, ermahnte er sich.

      Doch in seinem Inneren wollte er ihr gefallen. Vielleicht würden ein gewischter Boden und saubere Tische ihre Laune heben.

      „Owen, Lachlan, nehmt euch noch zwei Männer und fangt an die Tische zu wischen“, sagte Craig.

      Die beiden starrten ihn an.

      „Du machst wohl Witze, Cousin“, sagte Lachlan. „Das ist Frauenarbeit.“

      „Die einzige Frau in dieser Burg ist meine Ehefrau. Wenn ihr also nicht wie Schweine im Dreck essen wollt, dann bewegt besser eure Ärsche.“

      Mit finsterem Blick und unter viel Geschimpfe zogen die beiden davon.

      Sie waren immer noch Cambels und seine direkten Verwandten. Er sah zu den anderen, die in der Nähe standen und angespannt darauf warteten, ob er ihnen ähnlich unangemessene Aufgaben zuweisen würde.

      „Schaut mich nicht so an, Männer“, sagte Craig. „Ihr drei kommt mit mir mit. Wir holen uns Besen und kehren den Boden.“

      Niedergeschlagen trotteten sie hinter ihm her.

      Nach einer Weile war der Boden sauber, die Tische und Stühle waren gewischt und von Ale-Flecken und Essensresten befreit. In der Feuerstelle brannte ein Feuer und es hatte sogar aufgehört zu regnen.

      Craig, Owen, Lachlan und der Rest der Gruppe brachten Essen und Getränke aus der Küche: Brot, Butter, Käse sowie gegrillten Hasen und Brathühner. Dann rollten sie Fässer voller Ale, Wein und Uisge aus dem Vorratsraum in die Halle.

      Als alles fertig war, füllte sich die Halle mit Männern, die sich an die Tische setzten, sich unterhielten und tranken. Ein heimeliger Geruch von gegrilltem Fleisch, frischem Brot und dem Rauch der Feuerstellen machte sich in der Halle breit, als Craigs Braut endlich zurückkam. Sie nahm ihren Platz neben Craig ein, der an dem Tisch am Ende der Halle neben der Feuerstelle saß, wo der Lord und die Lady der Burg normalerweise im Kreise ihrer Familie saßen.

      Eine Familie, die Craig niemals mit Amy MacDougall haben würde.

      „Hast du etwa geputzt?“ Sie zog eine Augenbraue nach oben und sah sich im Raum um.

      „Aye“, sagte Craig. Er konnte sehen, dass sich ein Lächeln auf ihre Lippen schlich.

      „Oh. Das sieht wunderbar aus! Danke, Craig.“

      Er reichte ihr einen Becher mit Ale und als sie ihn entgegennahm, berührten sich für einen kurzen Moment ihre Fingerspitzen. Die Berührung schickte eine Hitzewelle durch seinen Körper. Wenn er es schaffte, gut mit ihr auszukommen, und er im Stande war ihr zu geben, was sie wollte, dann könnte es eine gute Ehe werden.

      Er erhob sich von seinem Stuhl und hob sein Glas. „Auf meine Frau, möge sie ein langes und glückliches Leben führen.“

      Die Krieger wiederholten den Trinkspruch. Owen stand auf. „Und auf Craig Cambel, von dem ich nie gedacht hätte, dass er mal eine MacDougall heiraten würde. Gott steh ihm bei, dass er dieses Jahr überleben möge!“

      Die Männer lachten und selbst Amy grinste und schüttelte ihren Kopf, bevor sie trank.

      Craig setzte sich wieder und sah sie an. „Liebst du den Earl of Ross?“, fragte er.

      Sie hustete in ihren Becher. „Was?“

      „Ich weiß es ja nicht. Vielleicht bist du schon in ihn verliebt.“

      „Entschuldige, aber was geht dich das bitte an? Wie würde es dir gefallen, wenn ich dir die gleiche Frage stellen – liebst du eine andere Frau?“

      Craig lehnte sich zurück und betrachtete sie eindringlich. Sie hatte die Krallen ausgefahren, aber aufgrund der Verletzlichkeit, die er zuvor in ihr gesehen hatte, war er sich sicher, dass das nur eine Pose war.

      „Es macht mir nichts aus dir diese Frage zu beantworten, Amy“, sagte er. „Ich war noch nie verliebt. Noch nicht.“

      Sie wurde ruhiger. „Warum nicht? War bis jetzt niemand gut genug für den ehrenhaften Craig Cambel? Für dich sind doch alle nur Betrüger und Verräter.“

      Er zuckte die Achseln. „Aye, vielleicht ist das so. Ich habe bis jetzt noch niemanden getroffen, dem ich von ganzem Herzen trauen konnte.“

      Sie nickte nachdenklich, als ob sie sich an etwas erinnerte.

      „Und vielleicht wirst du nie so jemanden treffen. Ja, ganz ehrlich, wenn du nicht anfängst dich zu öffnen und den Leuten mehr Vertrauen schenkst, dann wird das vielleicht nie passieren.“

      Er lachte leise in sich hinein. „Das klingt beinahe wie eine Prophezeiung. Bist du etwa eine Seherin?“

      „Nein, aber mit manchen Dingen kenn ich mich gut aus.“

      „Wie geheimnisvoll. Erzähl mir, worin du gut bist. Was machst du gerne? Kochen? Sticken? Nähen?“

      Sie prustete laut los. Es war ein süßes Lachen. Er mochte es, wenn sie lachte.

      „Ich? Sticken? Nein, mein Freund. Aus so etwas mache ich mir nichts. Ich bin gut darin, Leute aufzuspüren und zu finden. Ich kann Erste Hilfe leisten, helfen, wenn jemand zu ersticken droht, Wunden nähen, gebrochene Arme verbinden und wieder zusammenflicken. Solche Sachen. Ich muss dir leider sagen, dass du kein Mauerblümchen geheiratet hast. Da hättest du vorher fragen sollen – jetzt ist es zu spät.“

      Craig blieb für eine Weile der Mund offen stehen. Sie nahm noch einen Schluck und lächelte in ihren Becher hinein. Er hatte noch nie von einer Frau gehört, die Leute wiederfinden konnte. Der Rest klang, als wäre sie eine Heilerin. Das waren gute Neuigkeiten, denn so jemand fehlte ihnen noch in der Burg.

      Aber Leute ausfindig zu machen und zu retten?

      „Bist du etwa eine Hexe? Wie findet man denn Leute, die verloren gegangen sind?“

      „Nein, nichts dergleichen. Ich spüre sie nur auf. Durch Logik und gesunden Menschenverstand. Außerdem bin ich gut im Klettern und Schwimmen und so. Aber ich benutze dazu auch ein bestimmtes Equipment …“

      Bei dem letzten Wort wurden seine Augen groß.

      „Ich meine, spezielles Werkzeug, seltenes Werkzeug. Ich glaube nicht, dass ihr so etwas hier in der Burg habt.“

      „Equipment?“ Das Wort klang seltsam, als stammte es aus einer fremden Sprache.

      Ihre Fähigkeiten flößten ihm mehr und mehr Ehrfurcht ein. Sie war definitiv nicht nur die Tochter eines Clanchefs. Sie war mehr, viel mehr als das.

      „Wo hast du das gelernt?“, fragte er.

      Sie machte gerade den Mund auf, um zu antworten, als ein junger Mann in die Halle rannte, der etwas in der Hand trug und direkt auf Craig zusteuerte. Der Junge war Killian, einer der jüngeren Männer in der Armee, die in der Burg geblieben waren. Er war ein guter Bogenschütze, erinnerte sich Craig. Heute musste er Wache halten.

      In seiner Hand hielt er eine Taube, in deren Brust ein Pfeil steckte.

      „Lord“, sagte Kilian. „Bitte vergib mir. Auf ein Wort.“

      Craig stand auf und folgte dem Jungen in eine Ecke, wo sie niemand hören konnte.

      „Das ist keine der Tauben aus dem Vogelverschlag“, sagte Kilian. „Ich weiß das, weil wir nur ein Dutzend davon haben, und ich würde jede Einzelne davon wiedererkennen, weil ich sie jeden Tag füttere. Aber diese hier ist neu. Sie hat weiße Flecken auf der Brust. Keine unserer Tauben sieht so aus. Irgendjemand muss sie vor Kurzem hierhergeschickt haben. Jemand hat sie aus dem Südturm fliegen lassen. Die Taube gehört jemand anderem, der sie darauf trainiert hat, zu einem anderen Haus zu fliegen. Und bis jetzt haben wir keine Taube aus dem Cambel-Haus erhalten, soweit ich weiß. Aye?“

      „Aye.“ Craig löste das kleine Ledertäschchen, das um das Bein des Vogels gewickelt war. Darin war ein Stück Papier und er faltete es auf. Die Nachricht sah aus, als wäre sie von einem kleinen Kind gekritzelt worden. Die Buchstaben waren schief und krumm. Wer immer die Nachricht verfasst hatte, konnte nicht sehr geübt im Schreiben sein.

      „Geheimgang nicht gefunden“, las er. „Der Lord deshalb noch am Leben. Er hat Amy geheiratet. Schickt mehr Tauben. Brauche mehr Zeit.“

      Ein Schauer ging durch Craigs Körper.

      Es gab einen Verräter in der Burg und er suchte nach dem geheimen Tunnel.

      Jemand war darauf aus, ihn zu ermorden.

      Die Einzige, die das wollen würde und von dem Geheimgang wusste, war seine werte Ehefrau.
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      Amy konnte von ihrem Platz aus sehen, wie sich die Muskeln in Craigs breitem Kreuz anspannten, als er sich mit dem Jungen in der Ecke unterhielt. Als er sich zu ihr umdrehte, war sein Blick finster. Der Anblick seines wütenden Gesichts schnürte ihr beinahe die Luft ab. Mit einem Ausdruck im Gesicht, der Pferde scheu machen könnte, kam er auf sie zu.

      Das Blut gefror ihr in den Adern und ihr Puls hämmerte. Sie bekam kaum noch Luft und hatte das Gefühl, dass die Wände immer näher kamen. Es fühlte sich ähnlich an wie in jener Nacht vor langer Zeit, als ihr Vater genau wie Craig wütend und einschüchternd auf sie zukam und es für sie keinen Ausweg gab.

      Etwas Schlimmes würde passieren.

      Er packte sie am Oberarm und zerrte sie – begleitet vom begeisterten Gejohle der Männer – hinter sich her. Er ging mit ihr im Schlepptau aus der großen Halle hinaus in die eiskalte Nacht auf den Hof, wo sanft Schnee rieselte. Der Schlamm im Innenhof war jetzt gefroren und lag hart unter ihren Füßen. Der Neuschnee senkte sich wie eine weiße Decke auf die Dunkelheit.

      Einige Stimmen waren noch undeutlich aus der großen Halle zu hören, aber abgesehen davon war es still.

      Es war so still, dass sie beinahe ihren eigenen Atem hören konnte.

      „Wohin ziehst du mich, als wäre ich eine Ziege?“, fauchte sie.

      „Ich muss mit dir sprechen, mein Schatz. Alleine. In unserem Schlafzimmer.“

      Er öffnete die Tür zum Comyn-Turm, in dem es etwas wärmer war, weil die Fackeln an der Wand den Raum aufgeheizt hatten.

      „Unser Schlafzimmer?“, fragte Amy.

      Er lief die Wendeltreppe hinauf und zog sie hinter sich her.

      „Natürlich unser Schlafzimmer. Wir sind jetzt verheiratet oder hast du das schon wieder vergessen?“

      Sie gingen an der Tür zur Kammer des Lords vorbei und weiter die Treppe hinauf.

      „Das könnte ich beileibe nicht vergessen.“

      „Gut.“ Er öffnete die Tür zum zweiten Stock. Im Schlafzimmer war es angenehm warm. Ein Feuer brannte im Kamin und das Zimmer sah gemütlich aus. Das Bett sah auf einmal viel größer aus als vorher.

      Er schloss die Tür und wandte sich ihr zu.

      „Gut, dass du dich daran erinnerst, Liebling.“ Er ging einige Schritte auf sie zu. Die Dunkelheit in seinen Augen ließ sie zurückweichen. „Denn das hier“, er hielt ein kleines Stück Papier in die Luft, „lässt mich glauben, dass du es vielleicht vergessen hast.“

      „Was ist das?“, fragte Amy.

      „Oh, nichts Besonderes. Nur der Brief an deinen Vater, in dem du bedauerst, dass du mich noch nicht umgebracht hast.“

      Amy schüttelte den Kopf. „Wie bitte?“

      Er bewegte sich langsam auf sie zu und blieb so nah vor ihr stehen, dass sie die Hitze seines Körpers spüren und seinen köstlichen männlichen Duft einatmen konnte. Die Ader in seinem Hals pochte merklich.

      „Du willst mich umbringen“, sagte er. „Nicht wahr, Amy? Das ist die perfekte Gelegenheit für dich, jetzt wo du so nah an mich herangekommen bist.“

      Amys Mund war wie ausgetrocknet. „Ich will dich nicht umbringen, Craig“, sagte sie und bemühte sich darum, dass ihre Stimme nicht genauso zu zittern begann wie ihre Hände.“

      „Hm.“

      Im Bruchteil einer Sekunde hatte er seinen Dolch hervorgezogen und hielt ihn ihr hin. Der Griff war in ihre Richtung gedreht. Die Flammen des Kaminfeuers spiegelten sich in der langen, scharfen Klinge.

      „Dann wollen wir mal sehen, nicht wahr?“, sagte er.

      Er richtete den Dolch auf sein Herz. Amy drehte sich der Magen um.

      „Nimm es“, sagte er. „Mach schon, bring mich um.“

      „Craig“, sagte sie mit brüchiger Stimme.

      „Dann hast du endlich, was du willst. Dein Vater wird vor Freude jubeln und du kannst endlich den Earl of Ross heiraten.“

      Sie schüttelte den Kopf. Ihr Brustkorb wurde immer enger und es wurde langsam schwierig zu atmen. „Hör sofort damit auf! Ich will dich nicht töten!“

      Er ließ seine Arme sinken und steckte den Dolch zurück an seinen Gürtel.

      „Oh, natürlich, warte mal. Du kannst mich noch nicht töten. Es gibt noch etwas anderes, hinter dem du her bist, oder? Bin ich deswegen noch am Leben, aye?“

      „Ich brauche nichts von dir außer meine Freiheit.“

      Craig lachte leise in sich hinein. „Du bist wirklich gut im Lügen. Aye, das liegt am MacDougall-Blut, so viel ist sicher.“

      Er entfernte sich einen Schritt von ihr und musterte sie von oben bis unten. „Dann streitest du es also ab? Du sagst, du hast das hier nicht geschrieben?“

      Er streckte ihr das Papier entgegen, doch es war zu weit entfernt, als dass sie die kleine Schrift hätte lesen könnte.

      „Ich habe nichts geschrieben und ganz sicher keinen Brief losgeschickt. Ich will nicht, dass du oder irgendjemand stirbt.“

      „Warum wolltest du Zugang zum ganzen Schloss, Amy? Suchst du nach etwas Bestimmten?“

      Ihr Körper wurde steif wie ein Brett und sie musste einige Male tief ein- und ausatmen, um sich von der Anspannung zu befreien. Wie viel wusste er? Hatte er durchschaut, dass sie zu dem Felsen gelangen wollte? Wenn er sie für eine Hexe oder Ähnliches hielt, dann war sie mit Sicherheit dem Tode geweiht. Oder er würde sie für immer in irgendeinen dunklen Raum einsperren … Sie begann zu zittern und ging zum Kamin, um sich aufzuwärmen.

      Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich. Er wird dich nicht wieder einsperren. Noch nicht.

      Mit hoch erhobenem Kopf und aufgerichteten Schultern drehte sie sich zu ihm um.

      „Ich habe nicht den blassesten Schimmer, woher diese Nachricht gekommen ist, was darinsteht oder wer sie geschrieben hat. Ich will dich nicht töten. Ich bin keine Mörderin. Ich rette Leuten das Leben, verdammt noch mal. Ich weiß, dass du mir nicht vertraust, dazu hast du auch keinen Grund, aber ich weiß nicht, wie ich dir meine Unschuld beweisen soll. Ich habe nichts damit zu tun.“

      Sein dunkler, stechender Blick ging direkt durch sie hindurch. Sie versuchte ihm standzuhalten, auch wenn ihre Augen brannten und sie blinzeln musste.

      Dann lächelte er und eine Welle der Erleichterung kam über sie.

      „Vielleicht hast du die Nachricht nicht geschrieben. Das wäre auch zu einfach.“

      „Aber das bedeutet auch nicht, dass du nichts damit zu tun hast“, fuhr er fort. „Ich werde ab jetzt vorsichtiger sein. Wir werden im selben Zimmer schlafen, weil wir jetzt verheiratet sind und weil ich wissen will, was du treibst und mit wem du gemeinsame Sache machst. Ich beobachte dich, Amy. Verstehst du?“

      Amy seufzte. „Was gibt es daran nicht zu verstehen? Aber wenn du hier schläfst, dann sicher nicht im Bett. Verstanden?“

      „Wir sind jetzt Mann und Frau. Es ist mein gutes Recht, dich zu nehmen, wann es mir gefällt. Du gehörst jetzt mir.“

      Der Boden tat sich unter ihren Füßen auf und ihr Körper brannte.

      „Wag es ja nicht“, sagte sie. „Du hast versprochen, dass du nichts gegen meinen Willen tun wirst. Ich habe dir nicht erlaubt mit mir zu schlafen. Ich will nichts von dir, hörst du?“

      Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich. „Aye, Amy.“ Er entfernte sich von ihr. Für einen Moment drehte er sich noch einmal zu ihr um. „Mach dir keine Sorgen, ich werde dich nicht anrühren. Nicht jetzt und auch nicht in Zukunft.“

      Er verließ den Raum und ließ Amy sprachlos und auf seltsame Weise enttäuscht zurück.
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      Amy kehrte nicht in die große Halle zurück und der Platz neben Craig fühlte sich seltsam leer an. Auch er fühlte sich leer, wenn er ehrlich war. Geistig war er nicht anwesend, weil er immer wieder daran denken musste, wie es Amy im Turm ging. Heute war ihre Hochzeitsnacht. Heute war die Nacht, in der sie die Ehe vollziehen sollten.

      Doch seine Frau wollte nichts von ihm wissen, was ihm vorher hätte klar sein müssen. Dazu kam, dass ihm das egal sein sollte.

      Warum tat es dann so weh, von ihr zurückgewiesen zu werden?

      Eine andere Frage, die er sich mit einem Becher voll Uisge in der Hand stellte, war, warum er nur noch darüber nachdenken konnte, in das Schlafzimmer zurückzugehen, sie zu küssen und zu der seinen zu machen. Ein Schauer der Begierde ging durch seinen Körper, als er sich Amy nackt unter ihm vorstellte: wie sie ihren Rücken krümmte, den Kopf zur Seite legte und mit ihrem süßen, geöffneten Mund seinen Namen stöhnte.

      Er schüttelte den Kopf. Was war er nur für ein Narr. Er war der List einer MacDougall auf den Leim gegangen. Er wollte sie und alles, was sie wollte, war sein Tod.

      Zumindest war er sich ziemlich sicher, was das anging.

      Vielleicht war es auch jemand anderes, jemand inmitten seiner Männer, der ihn tot sehen wollte. Dieser Gedanke verschlechterte seine Laune noch weiter.

      Während er trank, sah er sich in der Halle um und musterte jeden einzelnen Mann.

      Einer von ihnen könnte ein Verräter sein, der nach dem Geheimtunnel suchte und danach trachtete ihn zu töten.

      Er war sich sicher gewesen, dass er seinen Männern und ihren Verbündeten vertrauen konnte.

      Offensichtlich lag er falsch.

      War Amy diejenige, die seinen Tod plante?

      Es war und blieb eine Möglichkeit. Hätte man ihn das vorhin gefragt, wäre er sich sicher gewesen. Doch nun, nachdem er sie konfrontiert hatte, hatte sie ehrlich überrascht und sogar wütend wegen der Anschuldigungen gewirkt. Für einen Moment wollte er ihr glauben. Aber vielleicht war auch das nur einer ihrer Tricks. Es war gut möglich, dass sie ihn nur geheiratet hatte, damit sie ihm nachts, wenn er schlief und unbewacht war, etwas antun konnte. Vielleicht wollte sie ihn auch vergiften.

      Es konnte aber auch jeder andere Mann in der Burg sein, sagte er sich.

      Er konnte sich nicht sicher sein, ob Amy die Nachricht losgeschickt hatte. Genauso wenig konnte er sich sicher sein, wer der Verräter war.

      Es waren sicher nicht Owen oder Lachlan, oder irgendeiner der Cambels. Niemand von ihnen hatte irgendeine Verbindung zu den MacDougalls oder Gründe für einen Verrat.

      Soweit er wusste jedenfalls.

      Außer es war jemand, an den er bis jetzt noch nicht gedacht hatte. Zum Beispiel ein Cambel, der Beziehungen zu einem feindlichen Clan hatte.

      Er sah zu Lachlan, der mit Owen und den anderen Cambels an einem Tisch saß. Die Männer lachten und am Tisch ging es laut und lebendig zu.

      Craig kannte Lachlan schon sein ganzes Leben. Sie waren gleich alt und für eine Weile hatte er bei Craig und seiner Familie gewohnt, während ihre Väter im Süden des Landes kämpften. Jetzt kümmerte er sich um ein Stück Land, das den Cambels gehörte, und war ihrem Clan durch und durch loyal. Nie im Leben wäre es Craig in den Sinn gekommen, dass Lachlan auch nur ein Fünkchen Unehrlichkeit in sich trug, außer natürlich …

      Seine Großmutter war eine MacDougall. Ja, genau, seine Großmutter mütterlicherseits. Hatte er das richtig in Erinnerung?

      Craig stand auf und ging zu dem Tisch herüber. Er berührte Lachlan an der Schulter. „Lachlan, auf ein Wort?“

      Der Mann stand auf. „Aye, Cousin.“

      Sie gingen zu Craigs Tisch zurück, an dem niemand anderes saß.

      „Was gibt es?“, fragte Lachlan. „Warum bist du nicht bei deiner Braut und wärmst ihr das Bett?“

      Craig war für einen Moment still und musterte Lachlans Gesicht. Der Blick wirkte vernebelt und sorglos, seine braunen Augen waren gerötet und seine Augenlider hingen auf halbmast.

      Sah so ein Verräter aus? Solange Craig ihn kannte, war dieser Mann immer eine ehrliche Haut gewesen.

      „Das ist egal. Hör zu, hattest du ein enges Verhältnis zu deiner Großmutter?“

      „Ja, ich kam mit beiden gut aus.“

      „Ich meine die MacDougall-Großmutter.“

      „Aye, Oma Coline. Sie starb, als ich ein Winzling war, aber ich erinnere mich bis heute an ihre Haferkekse mit Honig. Ich habe sie nicht oft gesehen, weil wir weit voneinander entfernt gelebt haben. Ist sie von den Toten auferstanden oder was ist hier los?“

      Craig konnte niemandem von der Taube erzählen, die sie abgefangen hatten. Er musste den Verräter im Dunkeln halten, sodass er – wer auch immer es war – nicht anfing unruhig zu werden. Craig wollte die Männer in Ruhe beobachten, deswegen hatte er Killian befohlen niemandem von der Nachricht zu erzählen und ihm eingebläut, dass die Zukunft der Burg auf dem Spiel stand. Der Junge hatte verstanden, was er versucht hatte ihm zu sagen. Craig hatte gesehen, wie entschlossen er gewirkt hatte und dass ihm die Tragweite des Geheimnisses bewusst war.

      „Da ich jetzt mit einer MacDougall verheiratet bin“, sagte Craig, obwohl ihm unwohl dabei war, einen seiner Männer zu belügen, „dachte ich, dass du vielleicht jemanden von ihnen kennst. Warst du je bei einer Familienfeier? Oder hast du Verwandte deiner Großmutter besucht?“

      „Ein oder zweimal, als Oma noch am Leben war. Ich schätze, wir haben irgendwann mal ein paar Cousins besucht, soweit ich mich erinnere.“

      „Hast du noch Kontakt zu ihnen?“

      Lachlan sah auf einmal nüchtern aus. „Nein, keine Ahnung, wer sie sind oder was sie machen. Ich will’s auch gar nicht wissen. Nicht nach dem, was Alasdair mit Marjorie gemacht hat. Willst du etwas von den MacDougalls, Cousin? Sag nur ein Wort und ich spür die Schweinehunde auf.“

      Das schlechte Gewissen nagte an Craig. Lachlan schien vollkommen unschuldig und sich aufgrund seiner Ehrlichkeit Craigs unterschwelligen Unterstellungen nicht einmal bewusst zu sein.

      Konnte sein Verwandter, den er sein Leben lang kannte, wirklich so einen finsteren Plan schmieden?

      Nachdem er seinen Großvater verloren und gesehen hatte, was die MacDougalls Marjorie angetan hatten, hatte sich Craig geschworen, nie wieder so naiv und vertrauensselig zu sein. Nie wieder sollte ein MacDougall ihn oder seine Familie hinters Licht führen.

      Er konnte es sich nicht leisten, Lachlan völlig zu vertrauen.

      Die Wahrheit war, dass er niemandem vertrauen durfte.

      „Nein, nicht jetzt, Cousin.“ Craig klopfte Lachlan auf die Schulter. „Ich sage Bescheid, wenn ich etwas brauchen sollte. Für heute war das alles.“

      „Aye. Dann lass mich dir noch mal persönlich meine Glückwünsche für deine Hochzeit aussprechen und dir viele Jahre voller Gesundheit und Glück wünschen.“ Er nahm zwei Becher vom Tisch, reichte einen davon Craig und sie stießen an. „Lass uns trinken.“
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      Am nächsten Morgen wachte Amy mit Kopfschmerzen und Magenkrämpfen auf. Sie hatte ihre Periode bekommen. Gut, dass sie noch die Tampons aus ihrem Rucksack hatte. Wie machten die Frauen im Mittelalter das?

      Es gab niemanden, den sie hätte fragen können. Craig würde sie sicher nicht fragen.

      Gestern Nacht war Craig zurück in das Schlafzimmer gekommen, hatte jedoch nicht mit ihr im Bett geschlafen. Stattdessen hatte er sich mit einigen Schaffellen und Pelzen vor den Kamin gelegt. Das gab ihr genug Privatsphäre, um sich anzuziehen. Auf irgendeine Art und Weise war es beruhigend, ihn im gleichen Zimmer zu haben. Hier war sie eine Fremde, nicht nur von einem anderen Kontinent, sondern einer anderen Zeit …

      Sie fühlte sich einsam.

      In Vermont war sie es gewohnt gewesen, allein zu sein, aber das hier war etwas anderes. Sie musste sich ständig verstellen. Jeden einzelnen Tag musste sie eine Rolle spielen und auf der Hut sein, sich nicht zu verraten.

      Doch heute war ein neuer Tag und alles, was sie tun konnte, war zu versuchen dem Felsen in der Vorratskammer ein Stück näher zu kommen. Es war die einzige Möglichkeit, von hier wegzukommen, und es wurde immer dringender. Vor allem jetzt, da Craig davon überzeugt war, dass sie ihn umbringen wollte!

      Es gab also einen Mörder in der Burg, jemanden, der etwas im Schilde führte. Höchstwahrscheinlich jemanden, der ihrem Clan angehörte. Vermutlich war es einer ihrer Vorfahren. Das bedeutete, dass Craig in großer Gefahr war.

      Sie wollte ihm helfen, aber was konnte sie schon tun?

      Das hier war nicht ihr Leben und es ging sie auch nichts an. Sie hatte genug Probleme in ihrem Jahrhundert, mit denen sie sich herumschlagen musste. Sie musste Jenny aushelfen, damit sich ihre kleine Schwester nicht vernachlässigt und überwältigt von der Aufgabe fühlte, sich allein um ihren Vater zu kümmern. Sie musste, so schnell es ging, wieder zurück.

      Da sie jetzt Craigs Frau und damit die Lady der Burg war, war es ihre Aufgabe, sich um den Haushalt zu kümmern.

      Dafür musste sie sich einen Überblick über die Vorräte verschaffen. Das war der perfekte Vorwand, um sich in dem Lager im Keller umzusehen.

      Sie marschierte über den Hof auf den Ostturm zu. Als sie die Tür aufzog, erstarrte sie zu einer Salzsäule. Am Eingang zu den Treppen, die hinunterführten, standen zwei Wachen.

      Wieso würde Craig hier Wachen platzieren? Was bewachten sie? Es konnte nicht der Felsen sein …

      „My Lady.“ Eine der Wachen nickte ihr zu und sah sie misstrauisch an.

      „Hallo, Gentlemen.“ Sie biss sich auf die Lippe. Den verwirrten Ausdrücken auf ihrem Gesicht nach zu urteilen hatten sie keinen blassen Schimmer, was „Gentlemen“ bedeuten sollte. Einfach so tun, als wäre nichts, dachte sie. Schultern gerade, Kinn nach oben und so tun, als wüsstest du, was du tust. „Ich muss sehen, was unten in der Vorratskammer ist, damit ich die Mahlzeiten planen kann.“

      Sie sahen einander an und runzelten die Stirn.

      „Jetzt!“, sagte sie.

      „Wir können Euch nicht durchlassen, Lady“, sagte einer der beiden. „Der Lord war sehr strikt, was das anging.“

      „Wollt ihr lieber gut essen oder weiter Eichhörnchen grillen und harte Haferkekse kauen? Wie wäre es mal wieder mit etwas frischem Brot, Butter und einem heißen Eintopf? Der Winter kommt bald, habe ich gehört.“

      Der einen Wache lief bereits das Wasser im Mund zusammen und sie schluckte betreten. „Wir können Euch nur mit dem Lord zusammen nach unten lassen, my Lady.“

      Amy seufzte genervt, drehte um und ging zurück in die Küche. „Der Lord hier, der Lord da“, murmelte sie in sich hinein. „Das werden wir noch sehen.“

      Dazu kam, dass sie es auch leid war, sich von Abfall zu ernähren. Außerdem hatte sie wirklich Lust dazu, Craig etwas zu helfen, und freute sich schon darauf, etwas Ordnung in dem Schuppen zu etablieren.

      In Vermont hatte sie die Notfallstation geleitet, mit acht Mitarbeitern, die ihr unterstanden. Mit einer Burg konnte es nicht viel schwieriger sein. Vor allem wäre es weniger gefährlich, denn es hingen keine Leben davon ab. Außer natürlich, ihr rutschte versehentlich ein Giftpilz in den Eintopf … Bis jetzt war allerdings noch niemandem von ihren Kochkünsten schlecht geworden.

      Sie ging in die leere Küche hinein, in der noch das Chaos vom gestrigen Tag herrschte.

      Sie musste ein Team aus Köchen und Putzkräften zusammenstellen. Da Craig alle Angestellten entlassen hatte, musste sie Männer aus der Burg rekrutieren. Am einfachsten war es wahrscheinlich, die Männer aufgrund ihrer Erfahrung auszuwählen. Sicherlich konnten einige von ihnen kochen, aber sie bezweifelte, dass sich irgendjemand freiwillig zum Putzen melden würde.

      Wenn sie einen Rotationsplan erstellte, dann würde jedem einmal die ungeliebte Aufgabe zufallen. Sonst konnte sie nur noch versuchen die Männer mit Geld zu locken oder sie mit anderen Belohnungen zu motivieren.

      Die Küche war riesig und lag in einem separaten Holzgebäude. An einem Ende des Hauses gab es eine riesige Feuerstelle, über der ein großer Kessel hing. In der Mitte des Raumes stand ein massiver Holztisch, auf dem noch Gemüseschalen und die Schlachtreste vom Abend zuvor lagen.

      „Männer“, dachte Amy.

      Es gab natürlich kein fließendes Wasser. Das bedeutete, sie musste regelmäßig jemanden zum Brunnen in den Hof schicken. Glücklicherweise war zumindest ein Abfluss für Schmutzwasser vorhanden, auch wenn er nur aus einem Loch in der Wand bestand, das in den Abwassergraben der Burg führte.

      Gebündelte Kräuter hingen von der Decke. An dem Tag, an dem sie angekommen war, hingen Fische zum Trocknen über der Feuerstelle und im Kamin, doch nun waren sie verschwunden.

      Am anderen Ende des Raumes, gegenüber der Feuerstelle, stand ein großer Ofen. Amy hatte gesehen, wie manche der Männer ihn zum Brot- und Kuchenbacken benutzten. Leider wusste sie selbst nicht, wie man backte, obwohl sie sich erinnern konnte, dass sie ihrer Mutter in der Küche des Bauernhofs manchmal beim Backen geholfen hatte. Doch das war bereits so lange her, dass sie längst vergessen hatte, was genau zu tun war. Kochen war auch keine ihrer Stärken. Für gewöhnlich rührte sie sich eine Tütensuppe an, schob sich eine Tiefkühlpizza in den Ofen oder machte sich ein Fertiggericht in der Mikrowelle warm. Sie würde wieder lernen müssen, wie man richtig kochte.

      Nun gut. Sie ging in die Speisekammer am hinteren Ende der Küche. Dort war es kühl, da es viel kälter geworden war, seitdem sie angekommen war. Das bedeutete, dass die Kohlköpfe, Lauche, Zwiebeln und getrockneten Erbsen länger halten würden. Kartoffeln, Tomaten oder Karotten konnte sie nicht entdecken. Es gab zwar Pflaumen, Äpfel und Birnen, aber sie verfaulten schon allmählich. Ansonsten sah sie Käse und Tiegel voller Butter, die stark gesalzen war, vermutlich um sie zu konservieren. Säcke mit Mehl lehnten an der Wand. Da sie den Geruch von Weizen noch aus ihrer Kindheit kannte, wusste sie, dass darin etwas anderes sein musste. Vermutlich war in den Säcken Hafer, Gerste oder Roggen.

      Geräuchertes Fleisch und Fisch hingen von der Decke. In einem Korb lagen Eier. Die letzten Tage hatte sie die Hühner gefüttert, die, damit sie nicht erfroren, in einem Stall hinter den Scheunen hausten.

      Früher hatte sich Amy um die Hühner und Gänse auf dem Bauernhof gekümmert. Dort hatten sie damals sogar Kühe und Pferde gehabt. Tiere hatte sie immer geliebt und sie wollte früher sogar Tierärztin werden. Doch nach einem Jahr in der Ausbildung gab sie es wieder auf. Ihr fehlte es zu sehr, mit anderen Menschen zusammenzuarbeiten.

      Sie entdeckte einige kleine Gefäße mit Gewürzen – Zimt, Ingwer und Pfeffer. Sicherlich waren sie importiert und mussten sehr teuer gewesen sein. In einem kleinen Sack auf einem Regal fand sie Salz und in einer Ecke stand ein Fässchen mit Essig. Damit konnte man die Oberflächen reinigen und vielleicht war er auch dazu geeignet, um Wunden zu desinfizieren. Zu guter Letzt fand sie noch etwas Hefe, die sicher dazu benutzt wurde, Brot zu backen und Ale zu brauen.

      Das war es also. Ihr kleines Königreich.

      Was war ihr nächster Schritt? Sie konnte bestimmt nicht alleine für alle in der Burg kochen. Craig hatte erwähnt, dass mehr als hundert Menschen hier lebten. Jemand musste Brot backen, denn sie wusste nicht, wie das ging. Am ehesten traute sie sich zu, Eintöpfe und Suppen zu kochen. Dafür würde sie einfach Fleisch und Gemüse in den großen Kessel werfen und vielleicht noch etwas Getreide hinzufügen, um das Ganze anzudicken. Wenn man damit nicht hundert Leute sattbekommen würde, dann wusste sie auch nicht weiter.

      Sie konnte das Wild grillen, das die Männer gejagt hatten, und einen Eintopf aus dem Fisch machen, den sie fingen. Jemand würde ihr mit dem Schälen, Schneiden und Putzen des Gemüses helfen müssen, außerdem musste jemand Teig für Brot und Kuchen kneten und überhaupt musste geputzt werden.

      Sie musste mit Craig sprechen, wie sie am besten Leute aussuchen sollte.

      Als sie aus der Küche ging, lief sie in einen Oberkörper, der sich wie aus Stein gemeißelt anfühlte. Sie stolperte und der Hüne hielt sie an ihren Oberarmen fest, damit sie ihr Gleichgewicht nicht verlor.

      „Vorsicht, Kleine“, sagte Hamish

      Amy wich schnell einen Schritt zurück. „Guten Morgen“, sagte sie. „Auf der Suche nach Frühstück?“

      „Aye, irgendetwas, das den Alkohol aufsaugt. Mein Kopf fühlt sich von dem Gelage gestern an, als würde er explodieren. Ich brauche irgendwas gegen den Hunger.“

      „Ich schaue gerade nach Craig, um ihn zu fragen, ob er mir Leute für die Küche organisieren kann. Ich brauche Bäcker und Köche und einen Fleischer …“

      „Ich kann dir helfen“, sagte er. „Ich muss später nach dem Mittagessen auf dem Südturm Wache schieben, aber jetzt habe ich Zeit.“

      Sie wusste mittlerweile, dass es Mittagessen zwischen dem frühen Vormittag und zwölf Uhr gab. Abendessen fand, wie sie es aus den Staaten gewohnt war, am späten Nachmittag oder am Abend statt.

      „Vielen Dank, Hamish. Weißt du, wie man Brot backt?“

      „Aye. Ich bin auf einem Bauernhof aufgewachsen. Ich weiß, wie man kocht und backt.“

      Sie war gerührt. „Du bist also auch auf einem …“

      Mist.

      Sie hielt sofort den Mund. Beinahe wäre ihr die ganze Wahrheit rausgerutscht. Sie war wirklich eine grauenvolle Lügnerin.

      „Ich meine, wie viele andere Menschen bist auch du auf einem Bauernhof groß geworden. Das finde ich toll!“

      Er kniff die Augen zusammen und musterte sie für einige Momente mit einem kühlen, misstrauischen Blick. Sie kicherte nervös.

      „Wenn du schon einmal anfangen könntest, Brot zu backen, das wäre wunderbar. Weißt du, wo Craig steckt?“

      Er nickte langsam. „Aye. Hab ihn gerade in der Nähe vom Ostturm gesehen.“

      „Super. Danke, Hamish.“ Sie nickte ihm zu, lächelte und trat dann schleunigst den Rückzug an. Auf dem Weg zum Ostturm konnte sie seine Augen auf ihrem Hinterkopf spüren.
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      Am nächsten Tag …

      

      „Fergus, kannst du die Pastinaken bitte gründlicher schälen?“, sagte Amy. „Sieh nur, da sind noch große Stellen, die du vergessen hast.“

      Fergus, einer der Krieger mittleren Alters, der dazu verurteilt worden war, ihr zu helfen, hörte auf die Pastinaken zu schälen und warf ihr einen finsteren Blick zu.

      Sie hatte die Küche nach dem Fließbandprinzip organisiert. Sie hatte keine Ahnung, wie eine Großküche funktionierte, aber ihr gesunder Menschenverstand sagte ihr, dass sie schneller und effizienter arbeiten würden, wenn jeweils eine Person eine Aufgabe übernahm. Henry Ford wäre stolz gewesen. Einer wusch das Gemüse, einer schälte es und Amy schnitt es. Einer der älteren Männer zerteilte das Wild, das die Jäger gebracht hatten. Die restlichen zwei, ein Teenager und ein alter Mann, kneteten den Teig und backten Brot.

      „Meint Ihr ungefähr so, my Lady?“ Er warf eine halb geschälte Pastinake in Amys Richtung.

      Statt auf dem Schneidebrett zu landen, traf die Pastinake mit voller Wucht Amys Kopf. Der Mann grunzte in sich hinein und lachte dann laut los. Tränen stiegen Amy in die Augen, aber sie ignorierte den Schmerz. Eher wäre sie gestorben, als dass sie vor diesen Idioten geweint hätte.

      Die Pastinake rollte über den Boden zurück auf Fergus zu.

      Mit ihrem besten Pokerface blies sich Amy eine Haarsträhne aus dem Gesicht und wischte sie dann mit ihrem Handrücken aus ihrem Gesicht.

      „Heb das auf, Fergus, und mach gefälligst deine Arbeit“, sagte sie.

      Für ein paar Momente starrte er sie an, dann drehte er sich zu Angus um, der neben ihm stand und das Gemüse in einem großen Eimer wusch. „Kennst du die Geschichte von Kenneth MacDougall, der ’ne Ziege gefickt hat, weil er sie mit seiner Frau verwechselt hat?“

      Zorn packte Amy und ihre Wangen begannen zu glühen.

      „Nee“, sagte Angus.

      „Aye, die Ziege hat genauso gerochen wie seine Frau.“

      Die fünf Männer brachen in lautes Gelächter aus. Amy hatte die Hände in die Hüften gestemmt und beobachtete sie mit kaltem Blick.

      „Sehr witzig, Fergus“, sagte sie, als das Lachen versiegte. „Jetzt schäl die Pastinake fertig oder ich schieb sie dir in einen bestimmten Teil deines Körpers, in dem du sie sicher nicht haben willst.“

      Das Grinsen in Fergus’ Gesicht erstarb. „Droht mir nicht, my Lady. Ihr könnt mir keine Befehle geben. Ich will verdammt sein, wenn ich mir von einer MacDougall etwas sagen lasse. Ich gehorche nur meinem Lord.“

      Amy richtete sich auf. „Dein Lord hat dir befohlen in meiner Küche, unter meiner Anleitung, zu arbeiten.“

      „Er hat gesagt, arbeite in der Küche, also arbeite ich in der Küche. Er hat nicht ein Wort darüber verloren, dass ich dem kleinen roten MacDougall-Miststück alles recht machen soll.“ Er verpasste der Pastinake einen Tritt und sie rollte wieder in Amys Richtung. „Schält sie selbst fertig, wenn Euch meine Arbeit nicht gefällt. Oder sucht Euch einen anderen Koch.“

      Beim letzten Wort spuckte er auf den Boden und begann eine andere Pastinake zu schälen.

      Von den anderen Männern erntete sie nur finstere Blicke. Dann kehrten alle wieder zu ihrer Arbeit zurück, während Amy vor lauter Wut kein Wort mehr herausbrachte.

      Sie war kurz davor, die Pastinake aufzuheben und ihre Niederlage vor versammelter Mannschaft einzugestehen, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung aus der Richtung der Tür wahrnahm. Als sie sich umdrehte, sah sie dort Craig stehen.

      Seine Präsenz erfüllte den ganzen Raum. Allein durch seinen Anblick stockte Amy der Atem und sie vergaß für einen Moment ihre ganze Wut. Craigs Haar sah feucht aus und klebte ihm an der Stirn. Hatte er gebadet? Sofort musste sie an seinen nackten, gestählten Körper im Wasser denken …

      War sie wieder zur Teenagerin geworden? Es war nicht zu fassen, wie sie beim Anblick eines gut aussehenden Mannes sofort dahinschmolz.

      Ihre Blicke trafen sich und seine Augen wanderten zu ihren Lippen. „Ist hier alles in Ordnung, Kleine?“

      Solange er sie auf diese Weise ansah, war die Welt für sie in Ordnung. „Ja“, sagte sie.

      Fergus und die restlichen Männer hielten ihre Köpfe gesenkt und versuchten beschäftigt zu wirken. Auf einmal verhielten sie sich wie unartige Schuljungen in der Anwesenheit ihres Lehrers.

      Verständlich, denn so gesehen hatte Fergus die Ehefrau des Lords soeben mit einer Ziege verglichen. Wenn sie wollte, dann konnte Amy dafür sorgen, dass ihm ordentlich der Hintern versohlt wurde.

      Doch das würde sie nicht tun. Egal wie sehr sie sich danebenbenahmen, Amy war keine Petze.

      Das bedeutete nicht, dass sie ihm keine Lektion erteilen konnte.

      „Moment, warte mal. Ich weiß es doch nicht“, sagte sie mit einem Blick zu Fergus. „Ist hier alles in Ordnung, Fergus?“

      Eines von Fergus’ Augen begann zu zucken und seine Nasenlöcher blähten sich auf, doch er schälte seine Pastinake weiter, als ob nichts gewesen wäre. „Aye, my Lady“, murmelte er. „Was soll denn sein?“

      „Ich glaube, dass du versprochen hast die Pastinake, die dir runtergefallen ist, fertig zu schälen. Stimmt’s?“

      Fergus starrte sie an, sein Kiefer mahlte.

      „Oder habe ich deinen MacDougall-Ziegen-Witz vorhin falsch verstanden?“, provozierte Amy ihn.

      „Was für einen Witz?“, fragte Craig.

      Fergus’ Mundwinkel verzogen sich verächtlich nach unten. Es wirkte, als wäre er kurz davor, Amy anzuspucken. „Nein, den habt Ihr schon richtig verstanden“, sagte er schließlich und hob die Pastinake vom Boden auf.

      Amy nickte zufrieden. Die Regeln der Autorität galten also auch im Mittelalter. Craig wurde hier definitiv respektiert.

      „Gut“, sagte Amy. „Ich bin froh, dass wir uns so gut verstehen.“

      Sie drehte sich zu Craig um. „Brauchst du etwas?“

      „Aye.“ Craig sah sich verwirrt in der Küche um. „Ich brauche deine Hilfe. Du hast doch gesagt, dass du eine Heilerin bist.“

      „Heilerin würde ich es nicht nennen, aber ich kann Erste Hilfe leisten …“

      Mist, Erste Hilfe sagte ihm wahrscheinlich nichts.

      „Ähm“, sagte sie. „Ich meine, ja, ich bin Heilerin. Hat sich jemand verletzt?“

      „Aye. Erste Hilfe oder nicht, du bist die Einzige, die uns helfen kann. Komm besser mit.“

      Amy nickte, zog ihre Schürze aus und legte sie auf den großen Tisch. „Angus, übernimm bitte meinen Posten, bis ich zurück bin.“

      „Aye, my Lady“, sagte Angus.

      Craig hielt Amy die Tür auf. Als sie an ihm vorbeiging, versetzte sein warmer, männlicher Duft ihr Blut in Wallungen. „Was war das eben mit dem Ziegenwitz?“, fragte er sie, als sie über den Hof gingen.

      Die Luft war klirrend kalt und zerschnitt beinahe Amys Wangen und Nase. Der Winter stand vor der Tür. Im Hof war leises Gemurmel zu hören, das von einer kleinen Runde von Männern in der Nähe des Tors kam.

      „Das war nichts“, log Amy. „Alles ist unter Kontrolle. Sie sind nicht gerade begeistert davon, dass sie Gemüse klein schneiden sollen, aber irgendjemand muss es machen, oder?“

      „Aye.“

      „Was ist passiert?“

      „Ein Kind hat sich am Arm verletzt“, sagte Craig. „Die Leute aus dem Dorf sind zu uns gekommen, um nach Hilfe zu suchen. Kannst du etwas für es tun?“

      „Ich hoffe es.“

      Amy hatte ein spezielles Erste-Hilfe-Training absolviert. Sie konnte gebrochene Knochen verbinden, Verbrennungen behandeln und starke Blutungen stoppen, bis der Notarzt eintraf, aber sie war keine Ärztin.

      Ungefähr zwölf Männer und Frauen verschiedener Altersklassen hatten sich draußen versammelt. Die Frauen trugen lange Kleider aus dunkler Wolle und weiße Leinenhauben auf dem Kopf, während die Männer in dicke Steppjacken und Wollhosen gekleidet waren. Sie sahen Amy und Craig besorgt an, als sie dazustießen. In einem Anhänger, der von einem Pony gezogen wurde, saß ein Mädchen, das ungefähr zehn Jahre alt sein musste. Ein älterer Mann saß neben ihm und hatte den Arm um seine Schulter gelegt. Mit schmerzverzerrtem Gesicht hielt es sich den Arm.

      Amy eilte unter den verhaltenen Blicken der Leute auf das Mädchen zu.

      „Hi, Süße“, sagte Amy, als sie den Wagen erreicht hatte. „Ich heiße Amy, Amy Mac–„

      „Amy Cambel.“ Craig hob das Kinn.

      Amy Cambel …

      Wie konnte er sie in der Öffentlichkeit nur so zurechtweisen und als seinen Besitz deklarieren. Amys Brustkorb und Magen zogen sich zusammen, bis es schmerzte. Vor nicht allzu langer Zeit hieß sie noch Amy Johnson und siehe da. Für einen Moment blieb ihr die Luft weg und sie versuchte langsam wieder ein- und auszuatmen.

      „Sie ist meine Frau“, erklärte Craig.

      Vergiss Craig. Konzentriere dich darauf, dem kleinen Mädchen zu helfen.

      Mit Craig konnte sie sich auch später noch auseinandersetzen.

      „Guten Tag, my Lady“, sagte der Mann, der das Mädchen im Arm hatte. „Seid Ihr eine Heilerin?“

      Amy lächelte und rieb ihre Hand gegen ihr Bein, um das Zittern zu stoppen. „So würde ich das nicht nennen, aber ich weiß ein paar Dinge darüber, wie man Verletzungen behandelt. Ich hoffe, ich kann etwas für Ihre –“

      „Enkelin“, sagte der Mann. „Ich heiße Erskine. Wir wohnen in dem Dorf am River Lochy. Wir haben gehört, dass die Comyns hier nicht mehr wohnen, und wollten uns einen Eindruck verschaffen, wem wir nun das Lehen bezahlen. „Caoimhe“, dabei sprach er ihren Namen als Kiva aus, „ist gestürzt und hat sich ihren Arm verletzt. Unser Heiler hat uns verlassen, deswegen sind wir hierhergekommen, um zu fragen, ob uns hier jemand helfen kann.“

      Amy nickte. „Ich schaue, was ich tun kann. Caoimhe, warum kommst du nicht mit mir hinein und wir schauen uns deinen Arm an. Hier ist es ein bisschen zu kalt, um den Mantel auszuziehen.“

      „Danke, my Lady“, sagte Caoimhe.

      Amy half dem Mädchen dabei, aus dem Wagen zu steigen. Statt einer Jacke war sie in mehrere Mäntel gewickelt, die einem Erwachsenen gehören mussten. Caoimhe, ihr Großvater und Amy gingen zusammen mit Craig auf die große Halle zu, in der es einen großen Kamin gab, an dem sie sich wärmen konnte, und Amy genug Licht haben würde, um das Mädchen zu untersuchen.

      „Ich wollte ihren Arm nicht noch mehr verletzen, indem ich ihr versuche eine Jacke anzuziehen.“

      „Das haben Sie richtig gemacht“, sagte Amy. „Caoimhe, Schätzchen, warum erzählst du mir nicht, was genau passiert ist.“

      „Ein paar Jungs haben mich gejagt“, antwortete sie. „Ich bin auf einen Baum geklettert und dann runtergefallen …“

      Wahrscheinlich war der Arm gebrochen. Knochenbrüche waren schwierig zu behandeln. Und falls der Arm mehrfach gebrochen war, was sie nicht hoffen wollte, dann konnte sie nicht viel für das Mädchen tun. Sie konnte den Bruch schienen und versuchen ihn einzugipsen, aber es gab keine Gewissheit, dass er wieder heilen würde.

      „Wo tut es weh?“

      „An der Schulter, my Lady. Ich kann meinen Arm nicht bewegen.“

      Sie erreichten die Halle und ließen sich am Feuer nieder. Amy begann Caoimhe zu entkleiden und konnte selbst unter dem einfachen Kleid, das das Mädchen trug, sehen, dass die Schulter merkwürdig aussah. Es war ein gutes Zeichen, dass kein Blut zu sehen war. Amy tastete die Schulter und den Arm ab, um sich zu versichern, dass nichts gebrochen war.

      Sie seufzte erleichtert. „Die gute Neuigkeit ist, dass nichts gebrochen ist. Sie hat sich die Schulter ausgekugelt. Ich werde versuchen sie wieder einzurenken.“

      Caoimhes Augen weiteten sich vor Angst.

      „Das wird nur kurz wehtun, Schatz“, sagte Amy. „Dann hören die großen Schmerzen auf und du wirst dich wahrscheinlich so fühlen, als hättest du einen Muskelkater. Du musst den Arm dann in einer Schlinge tragen und darfst ihn für ein paar Wochen nicht bewegen. In der Zwischenzeit solltest du auf keine Bäume mehr klettern.“

      Caoimhe wirkte angespannt und rutschte ein Stück von Amy weg. „Schau, Süße“, sagte Amy. „Du bist doch ein mutiges Mädchen, oder? Ein richtiges Highland-Mädchen, das Bäume hochklettert … Ich weiß, dass du Angst hast, dass es wehtut, aber es wird alles gut. Dein Großvater ist hier, ich bin auch für dich da. Und sieh nur, auch euer neuer Lord, Craig Cambel – hast du schon mal einen stärkeren Krieger gesehen? Meinst du, dass dir mit so jemanden an deiner Seite etwas zustoßen kann?“

      Caoimhe warf, genau wie Amy, Craig einen Blick zu. Er stand gerade und mit voller Körperspannung da und war leicht rot geworden. Er sah Amy perplex und verwundert an. Ihre Blicke trafen sich für einen Moment und etwas knisterte zwischen ihnen. Etwas, das sich anfühlte wie bedingungslose Leidenschaft und vollkommene Hingabe, wie ein warmer Kuss an einem kalten Winterabend.

      „Aye, my Lady“, sagte Caoimhe. „Tut es, ich bin bereit.“

      Amy nickte und schenkte ihr ein Lächeln, obwohl sie innerlich vor Nervosität bebte. Zu Hause hätte sie abgewartet, bis der Notarzt gekommen wäre. In wenigen Fällen war etwas zu lange verrenkt und die Muskeln und Adern begannen zu schwinden, ehe der Rettungswagen in der Nähe war. Deswegen hatte Amy schon dreimal Gelenke wieder einrenken müssen, zweimal während eines Gewitters und einmal, als sie keinen Empfang gehabt hatte. Es war jedes Mal gut gegangen, doch wenn sie zu stark in die falsche Richtung zog, dann konnte sie großen Schaden anrichten.

      Sie musste behutsam vorgehen. „Gut, Schatz, dann leg dich bitte hier auf den Tisch. Craig, könntest du die Bank wegschieben, damit ich besser an ihre Schulter herankomme?“

      „Aye“, sagte Craig.

      Er stellte die Bank beiseite und zog den Tisch näher an das Feuer heran.

      „Danke“, sagte Amy. „Caoimhe, Craig hilft dir auf den Tisch. Bitte lege dich auf den Rücken, sodass deine Schulter in meine Richtung zeigt.“

      Caoimhe tat, was Amy ihr aufgetragen hatte. Durch die Wärme des Feuers sollten sich ihre Muskeln, die wegen der ausgerenkten Schulter immer weiter versteiften, etwas entspannen.

      „Ich werde jetzt deinen Arm nehmen“, sagte Amy. Sie wusste, wie wichtig es war, die verletzte Person über die kommenden Schritte zu informieren.

      Amy nahm den Arm des Mädchens und brachte ihn parallel zu Caoimhes Körper. Dann drehte sie ihn so, dass er ungefähr in einem Fünfundvierzig-Grad-Winkel zu ihrer Seite lag. Ohne den Winkel zu verändern, packte Amy Caoimhes Hand und zog daran mit voller Kraft. Wenn sich der Muskel erst genug gelockert hatte, würde der Gelenkkopf von selbst wieder in die Pfanne springen.

      Caoimhes Gesicht verzog sich zu einer schmerzerfüllten Grimasse und das arme Mädchen schrie auf.

      „Ich weiß, Süße, nur noch ein kleines bisschen.“

      Der Arm bewegte sich ein wenig und gab dann ein lautes Knacken von sich.

      „Ahhhh!“, schrie Caoimhe.

      Amy lockerte ihren Griff langsam und legte den Arm des Mädchens neben ihr auf dem Tisch ab.

      „Ich denke, das war’s. Noch nicht bewegen, Süße, okay?“

      Amy befühlte die Schulter des Mädchens unter ihrem Kleid und alle Knochen schienen wieder an ihrem Platz zu sein. Sie half Caoimhe dabei, sich aufzusetzen.

      „Kannst du den Arm ein bisschen bewegen? Es wird wehtun, also bitte ganz sachte. Ich will nur sehen, ob du ihn wieder bewegen kannst.“

      Caoimhe nickte und bewegte ihren Arm mit einem Ächzen nach oben.

      „Hervorragend! Und jetzt halte deinen Arm bitte ganz nah an deinen Körper und stütze ihn mit deiner Hand ab. Etwa so.“ Amy demonstrierte ihr, was sie zu tun hatte. „Und nicht bewegen. Ich hole dir eine Schlinge und dann könnt ihr euch ohne Bedenken wieder auf den Heimweg machen.“

      „Lasst mich die Schlinge holen, my Lady“, bot Erskine an. „Wo finde ich so etwas?“

      „Oh, danke, Erskine“, sagte Amy. „Die Tür neben der Küche. Dort sollten saubere Leintücher in einer der Schubladen liegen.“

      „Aye.“

      „Sag den Männern, dass du in meinem Auftrag kommst“, sagte Craig.

      „Aye, Lord.“

      Erskine verließ den Raum. Amy sah Craig an und sah, dass seine Augen heiß und schwer auf ihr lagen. Er musterte sie verblüfft, als ob er gerade Zeuge eines Wunders geworden war.

      Amys Mund trocknete aus. „Was ist?“, fragte sie.

      „Wenn so etwas in der Schlacht passiert, dann drücken wir den Knochen einfach zurück, aber oft bricht er. Wo hast du gelernt das so sanft zu tun?“

      Amy sah auf ihre Hände. Meinte er das als Kompliment? Oder war er nur neugierig? „Ach, weißt du, ich habe in Irland ein paar Dinge gelernt …“

      Sie erwiderte seinen Blick und selbst wenn er nun keine Fragen mehr stellte, versank sie in seinen moosgrünen Augen und konnte sich nicht von ihm abwenden. Ihr Atem stockte und Aufregung kitzelte in ihrer Magengegend, genau wie damals, als sie das erste Mal auf die weite Gebirgslandschaft von Vermont geblickt hatte, und genauso, als sie die Highlands zum ersten Mal erblickt hatte. In ihrem tiefsten Inneren gab es nun keinen Zweifel mehr, dass dies der Anfang eines Desasters war.

      Dennoch zog sein Blick ihren magnetisch an und sie war unfähig sich zu lösen.
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      Später an diesem Abend ließ Craig sich den heißen Eintopf auf der Zunge zergehen. Er erinnerte ihn an den Eintopf, den er so oft mit seiner Stiefmutter gegessen hatte, als er noch mit ihr zusammenlebte. Er genoss das wohlige Gefühl, das die herzhafte Mahlzeit in seinem Bauch hinterließ. Die große Halle war erfüllt von den Stimmen zufriedener Männer, die zum ersten Mal seit Wochen wieder etwas Richtiges zwischen die Zähne bekamen. Alle waren in festlicher Stimmung und es wirkte, als ob sie etwas zu feiern hätten.

      Irgendwie stimmte das auch. Es gab etwas zu essen, es war sauber und seit sie die Burg erobert hatten, war die Küche zum ersten Mal in Betrieb.

      Craig konnte nicht aufhören seine wunderschöne Frau anzusehen, die neben ihm am Tisch des Clanführers saß. Er konnte sie spüren. Beinahe war es, als wäre sie von einem unsichtbaren Feld umgeben, dessen Wärme auf ihn überging, ohne dass er sie berührte.

      „Das schmeckt wirklich gut. Es ist die beste Mahlzeit, seit wir unser Heim verlassen haben“, sagte Craig.

      Amy drehte sich zu ihm um und zog mit einem schiefen Lächeln eine Augenbraue nach oben.

      „Wirklich?“, sagte sie. „Mit meinen Kochkünsten ist es nicht weit her. Deine Männer haben das gekocht. Ich habe nur organisiert, wer welche Aufgabe übernehmen soll.“

      „Solange du jeden Tag so etwas auf den Tisch stellst, ist mir egal, wer es gekocht hat.“

      „Ich habe nur ein paar Gewürze und Salz hinzugefügt, was ich in der Küche finden –“

      „Salz?“, unterbrach sie Craig. „Wie viel Salz hast du benutzt?“

      „So viel, wie ich gebraucht habe. Ich weiß nicht, vielleicht ein paar Löffel …“

      „Wie konntest du nur so verschwenderisch sein?“

      „Verschwenderisch? Warum? Ist Salz etwa so wertvoll –?“

      Sie stockte und ihre Augen wurden groß, als ihr aufging, was sie getan hatte.

      „Aye, vielleicht schwimmen die MacDougalls in Salz, aber für den Rest von uns ist das sehr wertvoll.“

      Craig wartete darauf, einen arroganten Blick zu ernten, sie sagen zu hören, dass sie sich nicht darum scherte, ob sie etwas verschwendete. Und: dass er ihr nicht verbieten konnte, was sie benutzen konnte, egal wie kostbar es war.

      „Entschuldige“, sagte sie und errötete, als ob sie sich schämte. „Das wusste ich nicht. Ich dachte, ihr holt einfach mehr davon.“

      Aye, die MacDougalls waren reicher und einflussreicher als die Cambels, aber sie musste bemerkt haben, dass nicht mehr viel Salz im Lager war. Als ob es davon einen unerschöpflichen Vorrat gäbe. Er war sich sicher, dass das sogar eine reiche MacDougall-Frau wissen musste, auch wenn sie im Ausland aufgewachsen war.

      „Und wo sollten wir mehr davon holen?“, fragte er.

      Sie schluckte und Panik flackerte in ihren Augen auf. „Ich weiß nicht, Craig! Können wir es einfach vergessen? Ich benutze das Salz nie wieder, in Ordnung? Gibt es noch irgendetwas, mit dem ich sparsam umgehen sollte?“

      „Ich dachte, du wüsstest, wie wir mit Dingen wie Seife, Heilkräutern, Betttüchern und Kleidung haushalten müssen.“

      Ihr fiel das Gesicht herunter. „Ja, natürlich. All diese Dinge.“

      Irgendetwas an ihr war so seltsam, es war beinahe, als ob sie die einfachsten Dinge nicht verstand. Sie machte keinen verrückten Eindruck auf ihn. Heute hatte sie einen köstlichen Eintopf gekocht und dem Mädchen mit ihrem Arm geholfen. Es kam ihm beinahe so vor, als wüsste sie manche Dinge einfach nicht. Die Art, wie sie sich ausdrückte, war manchmal ebenfalls recht seltsam. Nie im Leben hatte er zuvor jemanden so sprechen gehört. Auch ihre Kleidung, an dem Tag, an dem er ihr zum ersten Mal begegnet war, dieses komische, metallene Objekt in ihrer Hand …

      „Warum bist du so anders als alle, die ich kenne?“, fragte er.

      Sie atmete gepresst aus. „Ich? Wie kommst du darauf?“

      „Das soll keine Beleidigung sein, aber manchmal weißt du Dinge nicht, die jeder weiß. Du drückst dich manchmal sehr merkwürdig aus und an dem Tag, als ich dich getroffen habe, da warst du gekleidet wie niemand sonst, den ich kenne.“

      Sie sah auf ihre Hände hinab, die flach auf dem Tisch lagen und zuckte eine Achsel. „Jemanden wie dich trifft man auch nicht jeden Tag.“

      „Und was ist so anders an mir?“

      Sie seufzte und sah ihn mit Augen an, die dunkel waren wie ein Bergsee. „Einfach alles.“

      Er sah noch einen Moment länger in ihre großen, schönen Augen und sein Hals fühlte sie wie ausgetrocknet an. Bildete er sich nur ein, dass sie so klang, als gefiele ihr, was sie in ihm sah? Er konnte nicht mehr klar denken. Das Blut strömte in kräftigen Stößen durch seinen Körper und er lehnte sich zu ihr herüber.

      „Du bist mir ein Rätsel“, flüsterte er. „Normalerweise fällt es mir leicht, Rätsel zu lösen. Warum fällt es mir bei dir so schwer?“

      Sie rückte näher zu ihm heran. „Weil du es nicht tun solltest.“

      Mit einem Stöhnen, das er nicht unterdrücken konnte, presste er seinen Mund auf ihren. Ihr Mund war weich wie Samt, ihre Lippen glichen Rosenblättern und ihre Zunge glühte wie Feuer. Sie schmeckte köstlich und er wollte mehr. Eine brennend heiße Welle des Verlangens überkam ihn. Sie ist mein, mein, mein, rief sein Herz.

      Er wollte sie. Sie war seine Ehefrau und dem Recht nach war sie die seine.

      Er drehte ihren Stuhl in seine Richtung und zog sie an sich. Ihre Taille fühlte sich zart und gleichzeitig stark an, wie ein gespannter Bogen. In seinen Lenden pulsierte es und sein Verlangen flammte auf.

      „Kleine“, sagte er leise. „Wenn du mich nicht willst, dann sag es mir besser jetzt. Ich kann mich keinen Moment länger zurückhalten.“

      Sie erstarrte und er konnte fühlen, wie ihre Augenlider flatterten, als sie ihre Augen langsam wieder öffnete. Sie lehnte sich zurück und er zog die Brauen zusammen.

      „Ja, ich denke, es ist besser, wir hören damit auf, Craig.“

      Er stieß seinen Atem aus und sah sie prüfend an. Ihre Stirn war in Falten gelegt, ihre Lippen waren rot und geschwollen und sie war außer Atem.

      „Warum?“, fragte er. „Hat dir mein Kuss nicht gefallen?“

      „Ich – nein, deswegen ist es nicht.“

      „Du bist meine Ehefrau. Ich bin dein Mann. Ich habe ein Recht darauf, das Bett mit dir zu teilen. Oder sparst du dich immer noch für den Earl of Ross auf?“

      Der Gedanke versetzte ihm einen eifersüchtigen Stich.

      „Was? Nein.“

      „Woran liegt es dann?“

      „Ich glaube einfach, dass das alles noch komplizierter machen wird.“

      „Was soll noch komplizierter werden? Es würde unsere Zeit zu zweit auf jeden Fall angenehmer gestalten.“

      Sie befeuchtete ihre Lippen.

      „Ich will dich auf alle Arten lieben, auf die ein Mann eine Frau lieben kann. Ich will dir Lust bereiten, von der du nicht wusstest, dass es sie gibt.“

      Sie atmete langsam aus. Ihr Brustkorb hob und senkte sich in kurzen Abständen. Die Ader an ihrem Hals pulsierte. Aye, sie wollte ihn auch. Er griff nach ihrer Hand, aber sie riss sich von ihm los und sprang auf.

      „Ich bin wirklich müde, Craig. Ich gehe jetzt ins Bett.“

      „Du hast kaum etwas gegessen –“

      Doch sie war bereits gegangen und ließ ihn zweifelnd, verwirrt und mit dem Gefühl der Zurückweisung allein.

      In dieser Nacht legte er sich in dem Zimmer unter ihrem gemeinsamen Schlafzimmer zur Ruh. Doch er konnte nicht einschlafen. Seine Gedanken wanderten immer wieder zu Amy und seine Muskeln brannten vor unbefriedigtem Verlangen. Aye, er wollte die Kleine. Es war ihm egal, ob sie seine Erzfeindin war oder nicht, und er war sich bewusst, wie dumm das war. Sie war eine attraktive Frau, aber jetzt hatte er begonnen noch viel mehr in ihr zu sehen.

      Er hatte gesehen, wie groß ihr Herz war und was sie alles konnte. Er hatte gesehen, wie stark und klug sie war.

      Es konnte ihm zum Verhängnis werden, dass er etwas für sie übrighatte. Möglicherweise vernebelte ihm dies die Sicht und machte ihn blind für drohende Gefahren. Vielleicht spürte er deswegen die Klinge in seinem Nacken nicht.

      Er durfte ihr nicht vertrauen. Er durfte sie nicht mögen. Nicht nur weil sie eine MacDougall war, sondern auch weil sie etwas vor ihm verheimlichte. Er hatte ihre zittrigen Hände und ihre Nervosität bemerkt. Sie schien zu wissen, dass sie anders war als alle anderen, weil sie die einfachsten Dinge nicht wusste. Sie log ihn an. Er wusste allerdings nicht, ob ihre Lügen seiner und Bruce’ Mission schaden sollten oder ob sie log, da sie vor etwas Angst hatte, von dem er nichts wusste.

      Craig spürte, wie sich ein Schatten über ihn beugte, und seine Hand zuckte zu dem Dolch, der unter seinem Kissen lag.

      „Ich bin’s, Hamish“, flüsterte der Mann. „Ich habe gesehen, dass du auch noch wach bist. Vielleicht kann uns beiden ein Schluck Uisge beim Schlafen helfen?“

      Craig legte die Stirn in Falten. Aber ein Schluck Uisge, um seine Gedanken zu beruhigen und ihn ins Land der Träume zu schicken, klang nach einer guten Idee.

      „Aye.“ Craig erhob sich von seinem Feldbett und zog sich seinen Mantel an. „Das ist der beste Vorschlag, den ich seit Wochen gehört habe.“

      Sie gingen die Treppen hinauf zur Mauer. Als sie sich gegen die Brüstung lehnten, verließen kleine weiße Wolken ihre Münder bei jedem Atemzug. Von hier aus wirkten der Fluss und der See pechschwarz gegen das Ufer und die Hügel, die von einer Decke aus Schnee bedeckt waren.

      Hamish reichte Craig eine Feldflasche und Craig nahm dankbar einige Schlucke. Er brummte anerkennend, während er das Brennen der Flüssigkeit in seinem Mund spürte und sah dann Hamish dabei zu, wie auch er einen Schluck nahm.

      „Wollte deine Frau nicht, dass du bei ihr schläfst?“, fragte Hamish.

      Craig warf Hamish einen prüfenden Blick zu. Er starrte mit ruhigem, neutralem Gesicht in die unendliche Dunkelheit.

      „Ich habe keine Lust, über meine Frau zu sprechen“, sagte Craig.

      „Aye. Vergib mir. Mir hilft es meistens über die Dinge zu sprechen, die mich beschäftigen, wenn ich nicht schlafen kann.“

      Craig räusperte sich. Eventuell war er zu besitzergreifend, was Amy anging. Hamish war oft in ihrer Nähe gewesen und jetzt betraf seine erste Frage ausgerechnet sie … Warum war er so an ihr interessiert? Solange sie Craig gehörte, würde er nie mit ihr zusammen sein.

      „Warum konntest du nicht schlafen?“ Craig griff erneut nach der Feldflasche.

      Hamish lachte leise in sich hinein. „Ich konnte nicht aufhören an eine Frau zu denken.“

      Craig knirschte mit den Zähnen. Sprach er über Amy?

      „Eine Frau?“, fragte er.

      „Nicht wirklich eine Frau. Ein Mädchen. Ich kannte sie, als ich ein kleiner Junge war.“

      Craig zog die Augenbrauen nach oben und nahm noch einen Schluck. „Aye?“

      „Ich bin auf einem Bauernhof aufgewachsen, nachdem meine Eltern gestorben sind. Genau wie sie. Sie war die Einzige auf der Welt, die je gut zu mir war. Wir klebten zusammen wie Pech und Schwefel. Unsere Pflegeeltern waren hart zu uns beiden, aber sie war jünger und schwächer als ich. Nachdem sie sie verprügelt hatten, wurde sie krank und starb.“

      Craig verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und gab Hamish die Feldflasche zurück. Hamish nahm einige große Schlucke. „Das tut mir leid zu hören, Hamish“, sagte Craig.

      „Ich denke oft an sie. Denke darüber nach, was passiert wäre, wenn ich sie hätte beschützen können. Vielleicht wäre sie jetzt eine gesunde und hübsche Frau. Vielleicht hätten wir geheiratet. Ich frage mich, wie anders mein Leben verlaufen wäre, wenn sie nicht gestorben wäre.“

      Craig atmete aus. Die Wärme des Uisges breitete sich langsam in seinem Bauch aus und verlangsamte seine rasenden Gedanken. Endlich.

      Er seufzte. Er konnte diese Gedanken und den Schmerz nachvollziehen. Er hatte Marjorie zwar nicht verloren, aber er hatte zugelassen, dass ihr großes Leid angetan wurde. Wie anders wäre ihr Leben verlaufen, wenn man sie nicht entführt und missbraucht hätte?

      „Seitdem habe ich mir geschworen, dass ich nie wieder zulasse, dass man einer Frau Leid zufügt“, sagte Hamish und sah dann Craig an. „Wahrscheinlich ist deswegen mein Beschützerinstinkt gegenüber deiner Frau so groß.“

      Auch das konnte Craig verstehen. „Mach dir keine Sorgen um meine Frau. Es ist meine Aufgabe, sie zu beschützen, und ich werde nicht zulassen, dass ihr etwas passiert.“

      „Aye. Das weiß ich und doch kann ich mir nicht helfen. Wenn jemand seine Stimme gegen eine Frau erhebt, dann geht irgendetwas in mir durch. Ich schwöre dir, dass ich nicht als Frau an sie denke, Craig. Rechtmäßig ist sie die deine und ich würde nie einem anderen Mann die Frau streitig machen. Ich hoffe, du glaubst mir das.“

      Craig musterte ihn. Seine Stimme klang ernst und vielleicht lag etwas zu viel Nachdruck in ihr, doch seine Augen funkelten ehrlich und finster unter seinen gesenkten Brauen.

      Craig hatte keinen Grund, ihm zu misstrauen, und auch seinen Beschützerinstinkt konnte er gut nachvollziehen.

      Craig klopfte ihm auf die Schulter. „Aye, Hamish. Ich glaube dir.“

      „Danke.“

      „Und falls du irgendjemanden in der Nähe des Taubenschlags herumlungern siehst oder dir sonst etwas merkwürdig vorkommt, dann komm zu mir, in Ordnung?“

      Hamish richtete sich auf. „Warum? Was ist mit dem Taubenschlag?“

      Craig vertraute ihm, aber nicht völlig. „Nichts. Nur falls sie versucht eine Nachricht an ihren Vater zu schicken, dann musst du das verhindern. Verstanden?“

      Hamishs Wange zuckte kaum merklich unter seinem Auge. Vermutlich war er nicht begeistert davon, dass jemand etwas Schlechtes von Amy denken könnte.

      „Aye“, sagte er schließlich und nahm noch einen Schluck Uisge.
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      Drei Tage später …

      

      Amy erwachte nach einer langen Nacht, in der sie sich hin und her gewälzt hatte. Sie bekam den Kuss vor drei Tagen nicht aus dem Kopf – jede Faser ihres Körpers erinnerte sich an das Gefühl. Sie konnte noch spüren, wie seine Lippen ihre berührt hatten, wie seine geschmeidige, süße Zunge die ihre sanft berührt hatte und ihr einen Vorgeschmack auf mehr gegeben hatte. Wie warm sein Körper gewesen war, als er sie an sich gezogen hatte.

      Dieser Kuss hatte sie alles vergessen lassen. Sie war dahingeschmolzen und alles in ihr brodelte in Erwartung des puren Glücks. Wie sich seine harten Brustmuskeln unter ihren Handflächen bewegt hatten. Wie er duftete – oh, sein Duft. Sie wollte nie wieder etwas anderes riechen, sie wollte ihn in sich aufsaugen.

      Oh Gott. Sie hatte sich in einen verdammten Highlander aus dem vierzehnten Jahrhundert verknallt.

      Er kam nicht mehr in ihr gemeinsames Zimmer und Amy konnte es ihm nicht verdenken. Um genau zu sein, war er in den letzten paar Tagen kaum in der Burg gewesen. Mit ein paar seiner Männer im Schlepptau war er ausgeritten, um das Lehen und die Steuern in den umliegenden Dörfern einzutreiben.

      Deswegen hatte sie ihn nur kurz letzte Nacht gesehen, als er nach Hause gekommen war. Es war besser so. Sie hatte sich einmal zurückhalten können, als er sie geküsst hatte, aber wenn er noch einmal mit ihr im selben Zimmer wäre, in dem ein Bett stand und es einen Kamin mit Fellen davor gab … wenn er dann anfangen würde, sich auszuziehen …

      Nein. Sie musste aufhören ihn sich mit nacktem Oberkörper vorzustellen!

      Amy sprang aus dem Bett und zog sich an. Die mittelalterlichen Klamotten anzuziehen dauerte länger als gewöhnlich – das Unterkleid, das Kleid aus Spitze und das eigentliche Kleid. Kein BH, aber darauf verzichtete sie gern. Sie vermisste es, Unterwäsche zu tragen. Die dünnen Beinkleider aus Wolle, die sie gefunden hatte, wollte sie nicht tragen, weil sie der Frau gehört hatten, die davor in dem Zimmer geschlafen hatte. Selbst wenn sie sie gewaschen hätte, hätte sie das Gefühl nicht losbekommen, die Unterwäsche von jemand anderem zu tragen.

      Amy ging in die Küche und begann das Frühstück vorzubereiten. Während der letzten drei Tage hatte sie sich eine Routine angeeignet. Erst bereitete sie das Frühstück vor, dann räumte sie auf und bereitete einen großen Kessel Eintopf und das Brot für das Mittag- und Abendessen zu. Die Highlander waren es gewohnt, jeden Morgen Haferflocken oder Porridge zu essen, also gab es das jeden Morgen.

      Es war noch dunkel draußen, als Amy einen Eimer Wasser aus dem Brunnen im Hof schöpfte. Sie schüttete das Wasser und die Haferflocken zusammen in den Kessel, der gestern noch gründlich sauber gemacht worden war.

      Sie ging nach draußen, um noch einen Eimer mit Wasser zu holen, den sie zum Abspülen brauchen würden. Als es dämmerte, erwachte die Burg langsam zum Leben. Die Männer gingen ihren morgendlichen Routinen nach und versammelten sich langsam in der großen Halle. Auf einmal waren Rufe hinter dem Tor zu hören.

      „… muss den Lord sprechen … brauchen ein Pferd …“

      Die Wachen öffneten die Tore und ein Mann und eine Frau eilten hinein. Sie sahen sich gehetzt um und die Frau rannte auf Amy zu. „Bitte, könnt Ihr uns sagen, wo der Lord ist?“

      „Ich bin seine Frau.“ Amy stellte den Eimer mit Wasser auf dem Boden ab. „Was ist passiert?“

      „Wir kommen aus Inverlochy. Ich heiße Alana und das ist mein Ehemann Diarmid. Meine Mutter –“ Die Frau schluchzte. „Wir können sie nicht finden. Manchmal läuft sie einfach los und vergisst, wo sie ist. Wir suchen sie seit gestern Nacht, aber bis jetzt ist sie nicht zurückgekommen. Sie ist wahrscheinlich zum Kräutersammeln in die Berge gegangen und weiß nicht mehr, wie sie nach Hause kommt. Wir brauchen ein Pferd – die Krieger haben alle Pferde aus dem Dorf mitgenommen. Bitte –“

      Amy nickte. Ein Such- und Rettungseinsatz. Das war ihr Gebiet. Vielleicht konnte sie die Frau finden. Sie musste es versuchen. Ohne Auto würde es natürlich schwieriger werden, aber ein Pferd würde die Sache erleichtern. Von ihrer Kindheit auf dem Bauernhof wusste Amy, wie man ritt, aber Craig hatte ihr verboten, die Burg zu verlassen. Sie musste sich seine Erlaubnis einfordern.

      „Wartet hier“, sagte sie. „Ich suche Craig.“

      Sie drehte sich um und eilte auf den Comyn-Turm zu. Craig hatte wahrscheinlich mit dem Rest seines Clans im Zimmer des Lords unter ihrem Schlafzimmer geschlafen. Als sie den Eingang fast erreicht hatte, trat er gerade nach draußen und kam auf sie zu.

      Schlagartig hielt sie an, als wäre sie gegen eine unsichtbare Mauer gelaufen, und es verschlug ihr den Atem. Craigs langes Hemd war oben noch nicht ganz zugeknöpft und sie konnte etwas dunkles Brusthaar erahnen. Er sah verschlafen aus und sein Haar war ganz durcheinander. Während er auf sie zukam, zog er seinen Mantel an. Er fixierte sie mit seinem Blick, seine Miene war ernst und undurchschaubar, doch seine lodernden Augen verrieten ihn.

      Auf einmal fühlte sich Amy durstig und der Boden schien sich unter ihr zu bewegen. Craig kam direkt vor ihr zum Stehen und ragte wie ein Berg vor ihr auf.

      „Guten Morgen“, sagte sie. „Ich wollte dich gerade suchen.“

      „Aye, jetzt hast du mich gefunden“, sagte er und seine Stimme fühlte sich an wie eine sanfte Berührung. „Was gibt es?“

      „Die Leute dort.“ Sie zeigte hinter sich. „Sie brauchen deine Hilfe. Die Mutter der Frau ist verschollen. Ich glaube, sie hat Demenz, ich meine, sie hat vermutlich vergessen, wie sie nach Hause kommt. Sie brauchen ein Pferd, um sie in den Bergen zu suchen.“

      Craig legte die Stirn in Falten und musterte die zwei Besucher.

      „Wo kommen sie her?“

      „Aus dem Dorf. Angeblich gibt es dort keine Pferde mehr. Ich kann nach ihr suchen. Die Frau muss kurz vor dem Erfrieren sein, wenn sie die letzten zwei Nächte in den Bergen war. Wir müssen uns beeilen, sonst ist es vielleicht bald zu spät.“

      Er zog eine Braue nach oben. „Wir?“

      Amy schaute auf ihre Füße herunter. „Na ja, ich bin halt gut im Aufspüren und habe schon viele, viele Leute gefunden und gerettet. Ich weiß, wie man Verletzungen behandelt, das hast du bei Caoimhe gesehen. Ich verspreche dir, ich werde mich nützlich machen und ich werde nicht versuchen, wegzulaufen.“

      Er hielt ihren Blick schmerzhaft lange und Amy fühlte sich, als ob sie einen unsichtbaren Lügendetektortest durchlaufen würde. Sein Blick grub sich tief in ihre Seele. Diese stechend grünen Augen … Sie zitterte und fragte sich, ob er wirklich wissen konnte, ob sie die Wahrheit sprach, nur indem er sie ansah.

      „Gibst du mir dein Wort?“, fragte er.

      „Ja, natürlich. Ich kann nicht zulassen, dass diese Frau sich selbst überlassen wird. Ich weiß, was zu tun ist, und ich will mein Bestes versuchen.“

      „Vermutlich bin ich verrückt, weil ich noch einmal einer MacDougall vertraue, wo ich doch geschworen habe, es nie wieder zu tun. Ich werde dich begleiten. Wenn du auch nur irgendetwas versuchen solltest – zu fliehen oder jemandem eine Nachricht zukommen zu lassen –, dann sperre ich dich wieder ein. Wenn mein Vertrauen einmal gebrochen wurde, dann gibt es keine zweite Chance. Aye?“

      Amy nickte. Zumindest was das anging, musste sie ihn nicht anlügen. Wenn er eines Tages herausfinden sollte, dass sie ihn die ganze Zeit getäuscht hatte, dann würde er ihr sicher niemals vergeben. Er hatte es selbst gesagt, er gab keine zweite Chance.

      Sie wollte ihm beweisen, dass er ihr trauen konnte. Sein Vertrauen war wie ein kostbares, zerbrechliches Geschenk, dass sie hüten wollte wie ihren Augapfel. Zumindest heute konnte sie das.

      „Aye“, sagte sie wie aus der Pistole geschossen. „Ich werde nicht weglaufen, ich schwöre es. Sollte ich irgendetwas versuchen, dann sperrst du mich wieder ein.“

      Craig nickte knapp. „Gut.“

      Er ging zu dem Paar herüber. „Ich werde euch helfen“, sagte er. „Meine Frau und ich werden persönlich nach ihr suchen.“

      Ihre Gesichter entspannten sich, die Mischung aus Sorge und Nervosität war wie weggewischt und beide strahlten ihn an. Die Frau nahm Craigs Hand. „Wir danken Euch, Lord. Danke.“

      Amy folgte ihm und stellte sich neben ihn. „Gibt es einen Weg, den sie normalerweise benutzt, wenn sie dorthin will?“

      „Aye. Den Bach hinauf zum Wasserfall. Dort haben wir gestern schon gesucht, aber sie nicht gefunden.“

      Craig nickte. „Ihr könnt uns zeigen, wo das ist. Wir sollten die Pferde holen.“ Er drehte sich zu Amy. „Wie viele Männer werden wir brauchen?“

      „Nur dich. Zwei sind genug. Man muss eher wissen, wo man sucht. Mehr Leute loszuschicken, die keine Ahnung haben, was sie tun, ist keine gute Idee.“

      „Bist du dir sicher? Sie könnten nach ihr rufen.“

      „Ich bin schneller. Sie könnten alle ihre Fährten verwischen, ohne es zu merken, und dann werden wir sie niemals finden.“

      „Ich werde zumindest Owen fragen, ob er mitkommt –“

      „Kann er Spuren lesen?“

      „Nur vom Jagen.“

      „Kannst du es?“

      „Auch nur vom Jagen.“

      „Ich versichere dir, zwei Leute reichen. Du und ich sind mehr als genug. Oder du schickst Owen mit mir mit.“

      Du und ich … Das klang so gut. Craig lächelte, als ob er das Gleiche dachte.

      „Ich würde sogar allein losgehen“, sagte sie, „aber ich bin ziemlich sicher, dass du das nicht zulassen wirst, richtig?“

      Er gluckste. „Davon träumst du wohl.“

      Amy schüttelte den Kopf und seufzte. „Ich hole ein paar Decken und wir werden auch etwas zu essen und natürlich Wasser brauchen.“

      „Aye.“

      Die Pferde wurden schnell gesattelt und alle Dinge zusammengetragen, die sie für die Rettungsaktion benötigten. Amy nahm auch ihren Rucksack mit dem Erste-Hilfe-Set mit und versteckte ihn unter dem Pelzmantel, den sie in Lady Comyns Truhe gefunden hatte.

      Mit angehaltenem Atem stieg Amy auf das Pferd. Endlich konnte sie ihr Gefängnis in der Burg verlassen und etwas tun, in dem sie gut war. Sie konnte ihrer Bestimmung folgen.

      Die Tore öffneten sich und Craig und Amy ritten hindurch, passierten die Brücke über dem Burggraben und ritten in das Dorf hinein. Obwohl Amy sich mittlerweile daran gewöhnt hatte, dass sie im mittelalterlichen Schottland gelandet war, sah sie sich noch einmal alles ganz genau an – die Dächer der Häuser, die Leute, die Wagen. Es wartete eine große Welt hier draußen, eine mittelalterliche Welt, die sie bis jetzt nicht erkundet hatte. Eine Welle der Aufregung kam über sie.

      Sie ritten eine halbe Stunde, bis die Hügel sich langsam in Berge verwandelten. Dort zeigten ihnen Alana und Diarmid den Pfad, den Elspeth, so hieß Alanas Mutter, normalerweise einschlug.

      Sie begannen zu klettern. Der Wald war dicht mit Pinien, Birken und Espen bewachsen. Die Spitzen der hohen Berge waren mit Schnee bedeckt. Amy atmete die kalte, süße Luft ein und ihre Lungen brannten von dem schnellen Ritt. Die Sonne ging auf und sie wusste, dass die dünne Schneedecke auf dem Boden und den gefallenen Blättern bald zu schmelzen beginnen würde.

      Amy hielt ihr Pferd an und stieg ab. Genau hier, im Schnee über dem gefrorenen Matsch, war ein Fußabdruck zu erkennen. Es war ein mittelgroßer, leicht nach außen gedrehter Fußabdruck.

      „Ich sehe eine Fußspur“, sagte sie.

      Craig sprang ebenfalls von seinem Pferd. Amy musterte den Boden und die Bäume um sie herum.

      „Nach was suchst du?“, fragte Craig.

      „Ich brauche einen geraden Stock, der einen Meter lang sein muss, um die Fußabdrücke nachzuspüren.“

      Er brachte ihr einen Stock, der mehr oder weniger gerade war.

      „Reicht das?“, fragte er.

      „Ja, kannst du bitte die kleinen Äste abschneiden?“

      Er nickte und entfernte sie mit seinem Messer, bevor er ihn ihr reichte.

      „Kann ich dein Messer haben?“, fragte sie.

      Er sah sie alarmiert an. „Warum?“

      „Ich muss einige Markierungen auf dem Stock machen, um die Länge des Fußes und die Schrittlänge zu messen, damit wir nicht aus Versehen den Fußabdrücken von jemand anderem folgen.“

      Craig beäugte sie und den Abdruck misstrauisch. „Von so etwas habe ich noch nie etwas gehört. Wenn das ein Trick ist …“

      „Ich sage dir, ich bin gut in dem, was ich tue. Wir werden sie finden. Lass uns keine Zeit verlieren.“

      Er reichte ihr das Messer und sie hielt den Stock über den Abdruck und markierte dessen Länge an der Spitze des Stocks. Der Abdruck der Sohle war flach, mit einem flachen Absatz. Natürlich hatten die Leute im Mittelalter keine gemusterten Gummisohlen, dachte sie.

      Amy bückte sich und wischte mit dem Stock von zehn Uhr auf zwei Uhr parallel über den Boden. Ihre Aufmerksamkeit war auf die Spitze des Stocks gerichtet, während sie nach der nächsten Spur Ausschau hielt.

      „Da!“ Sie zeigte mit dem Stock darauf.

      Ungefähr 30 Zentimeter vor ihr befand sich der nächste Abdruck, der nicht so tief wie der erste und deswegen weniger auffällig war. Sie kam näher und ging in die Knie, immer auf der Hut, die Spur nicht zu verwischen. Dies war nur ein Teilabdruck, in dem man die Ferse erkennen konnte. Sie markierte den Abstand zwischen der ersten und der zweiten Spur.

      „Die sind auf jeden Fall von einer älteren Person. Siehst du, dass die Ränder an der Ferse etwas verwischt sind?“

      Craig kniete sich neben sie. „Aye.“

      Sie kann die Beine nicht mehr gut heben. Vielleicht ist sie müde, aber höchstwahrscheinlich liegt es am Alter.“

      Craig nickte. „Du hast recht. Ich hätte nicht gewusst, nach was ich Ausschau halten muss. Woher weißt du das alles? Wer hat dir das beigebracht?“

      Das Such- und Rettungskommando von Vermont.

      „Wo ich herkomme, gab es einen Mann, der etwas davon verstand“, sagte sie. Das war wage genug, um sich nicht nach einer Lüge anzufühlen. „Er war sein ganzes Leben lang ein Spurensucher und er hat es mir beigebracht.“

      „Warum wolltest du es lernen?“

      Sie atmete zitternd aus und ihr Brustkorb zog sich bei der Erinnerung an die verlassene Scheune, die kalten Nächte, den nagenden Hunger und die vom Flüssigkeitsmangel ausgetrockneten, aufgerissenen Lippen zusammen.

      Das konnte sie ihm nicht erzählen. Nicht nur weil sie nicht verraten konnte, dass sie aus einer anderen Zeit kam, sie wollte sich ihm gegenüber nicht die Scham und die Feigheit eingestehen, die sie in diese Lage gebracht hatten.

      Etwas anderes, viel später, war der Grund gewesen, dass sie sich diesen Beruf ausgesucht hatte.

      „Ein Kind wurde vermisst“, sagte sie.

      Das war in New York gewesen, wo sie wegen der Tierarztschule gewohnt hatte.

      „Ich konnte es nicht allein, verzweifelt, hungrig und frierend warten lassen. Ich habe den Jungen gefunden, mehr durch Zufall als durch Können. Damals wusste ich noch nicht, wie man das alles macht. Als ich ihn gefunden hatte, weinte er vor Erleichterung, und er zitterte, als er mich umarmte. Er ließ mich nicht mehr los, bis seine Mutter kam. Da wusste ich, dass ich das lernen wollte. Es fühlte sich wie meine Bestimmung an. Ich wollte dafür sorgen, dass niemand sich jemals wieder so verloren fühlen musste. Ich wollte, dass niemand darum bangen musste, gerettet zu werden.“

      Craig starrte sie an und blinzelte. „Das ist sehr nobel, Amy. Ich finde das sehr selbstlos von dir.“

      Sie zuckte mit den Achseln. „Ich wünschte, mehr Leute wüssten, was man in so einem Fall macht. Eine Person kann alles verändern. Selbst wenn ich nur ein Leben retten kann, dann glaube ich, dass es das wert war.“

      Craig atmete in einem Stoß aus. „Bist du dir sicher, dass du eine MacDougall bist?“

      Sie lachte. „Ja. Das haut dich wahrscheinlich um, nicht wahr?“

      „Und dein Vater hat dir das als Frau erlaubt? Dich allein in den Bergen und den Wäldern herumzutreiben?“

      Amy befeuchtete sich nervös die Lippen. Richtig, Frauen durften sich zu dieser Zeit vermutlich nicht allzu viel draußen aufhalten. „Mein Lehrer war die meiste Zeit bei mir.“

      Craig kniff die Augen zusammen. „Von so etwas habe ich noch nie gehört. Das hört sich alles komisch für mich an.“

      „Glaubst du mir nicht?“

      „Doch, komischerweise tue ich das. Ich glaube, du erzählst die Wahrheit, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass John MacDougall seine einzige Tochter so in Gefahr bringen würde. Oder schert er sich nicht um dich?“

      Amy sah zu Boden. Ihrem Vater war sie wirklich egal. „Scharf beobachtet, Craig. Wir sollten uns beeilen. Die arme Elspeth wartet sicher schon.“

      Sie musterte die Spur und hielt noch einmal den Stock über den Boden, um den nächsten Abdruck zu finden. Solange die Spuren im Matsch gut sichtbar waren, machten sie so weiter. Craig sorgte dafür, dass die Pferde ihnen folgten.

      Sie unterhielten sich weiter über das Spurenlesen und verglichen, was sie beide darüber wussten. Dann begannen sie über andere Dinge zu sprechen und Craig erzählte von seiner Familie. Er erzählte, wie er mit seinem Vater und seinen Onkeln nach England gereist war. Sie waren für vier Jahre dortgeblieben; die vier Jahre, in denen Bruce eine Allianz mit Edward I gebildet hatte, um den Wiederaufstieg von John Balliol als König von Schottland zu vereiteln. Damals hatten die Cambels für Edward I gekämpft und Craigs Onkel Neil hatte für diesen Dienst Land in Cumberland als Belohnung erhalten. England hatte er ganz anders empfunden als Schottland. Auch wenn Amy darauf konzentriert war, Elspeth wiederzufinden, fand sie es angenehm und interessant, mit Craig zu sprechen, und sie wünschte sich, dass sie sich für immer so unterhalten könnten.

      Es musste ungefähr eine Stunde vergangen sein, als die Landschaft steiniger und der Wald lichter wurde. Dort gingen die Fußabdrücke der Frau in alle Richtungen. Sie war mehrmals auf und ab gegangen, als ob sie sich umgesehen hätte. Dann änderte sich die Richtung der Fußabdrücke und sie entfernten sich vom Pfad und führten in den Wald hinein.

      Dort gab es nur ein paar Stellen, die mit Schnee bedeckt waren, und gefallenes Laub, Kieselsteine und Gras lagen auf Elspeths Spuren. Es wurde schwieriger, ihnen zu folgen, doch Amy wusste, nach was sie Ausschau halten musste. Die Frau war den Hang hinaufgegangen, hatte dann angehalten und sich auf einem Stamm abgestützt. Daraufhin hatte sie wieder die Richtung gewechselt. Es war offensichtlich, dass sie verwirrt war und sich verlaufen hatte. Immerhin schien sie sich langsam fortzubewegen, denn die Spuren sahen immer frischer aus. Außerdem konnte Amy einige abgebrochene Zweige im Gebüsch und kleine Wollfäden entdecken, die in den Ästen hängen geblieben waren.

      „Ich glaube, sie ist ganz in der Nähe“, sagte Amy. „Ich spüre es.“

      Sie legten einen Zahn zu. Manchmal waren die Spuren kaum zu sehen und führten in eine ganz andere Richtung, als Amy zuerst erwartet hatte. Schließlich kamen sie zu einer Felswand mit einer Höhle. Amy und Craig tauschten einen Blick aus.

      „Elspeth!“, rief Amy und rannte den Hügel zu der Höhle nach oben. „Elspeth!“

      „Elspeth!“, wiederholte Craig und band die Pferde an einem Baum an.

      Am Eingang zur Höhle hielt Amy an. Ihre Augen gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit und sie sah etwas Graues ein paar Meter entfernt an der Wand lehnen.

      Schnell ging sie hinein.

      Auf dem Boden saß eine alte Frau und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand.

      Ihr Haar unter dem Cape war zerzaust und ihr Mantel war schmutzig und voller Blätter und Gras. Sie war bleich und zitterte. Als sie ihre blutunterlaufenen Augen öffnete, waren sie voller Tränen.

      „Wer ist Elspeth?“, fragte die Frau.

      Craig blieb neben Amy stehen.

      „Sie ist es“, sagte sie. „Sie weiß nicht, wer sie ist, aber sie muss es sein.“

      Sie konnte fühlen, wie er sie ansah. „Du hast dein Versprechen gehalten. Du hast sie gefunden“, sagte er. Wenn Amy sich nicht verhört hatte, war sein Ton bewundernd gewesen.
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        * * *

      

      Elspeth saß in Decken und Tücher gewickelt vor Amy auf dem Pferd. Amy hatte darauf bestanden, dass die Frau mit ihr reiten sollte, sodass sie schnell genug reagieren konnte, falls es irgendwelche Anzeichen gab, dass die Frau medizinische Hilfe benötigte. Vorsichtig ritten sie den Hügel hinunter und ließen ihre Pferde den Weg leiten. Craig ritt vor Amy und Elspeth und Amy konnte sich nicht von seinem breiten, mächtigen Umriss und dem dunklen Haar, das ihm über die Schultern fiel, abwenden. Was er jetzt wohl dachte? Sie hatte ihr Versprechen gehalten, nicht wegzulaufen. Sie hatte die Frau gefunden.

      Etwas in Amys Magengegend zog sich zusammen. Sie wollte unbedingt, dass er sie mochte und ihr vertraute. Ihr dummes Herz hatte einen Narren an ihm gefressen.

      „Er ist ein hübscher Kerl“, sagte Elspeth.

      Amy sah auf den Hinterkopf der Frau.

      „Ja“, sagte sie. „Er ist nicht übel.“

      „Nicht übel? Wo kommst du her, Liebes? Ich habe noch nie jemanden so reden gehört wie dich.“

      Oh Gott. Schon wieder ihr Akzent. Sie sollte vermutlich lernen zu sprechen wie eine Schottin, wenn sie noch länger hierbleiben sollte. „Ähm, ich bin Amy MacDougall.“

      Elspeth lachte leise. „Nein, Liebes, du bist nicht Amy MacDougall.“

      Amy lief ein kalter Schauer den Rücken hinauf. Die Frau hatte Demenz oder vielleicht Alzheimer. Sie hatte sich nicht daran erinnern können, wo ihr Zuhause war oder wer sie war, als sie sie gefunden hatten. Amy und Craig hatten sie aufgewärmt und ihr etwas zu essen und Wasser gegeben. Craig wollte ihr Uisge geben, aber Alkohol war für unterkühlte Leute wie Gift. Als er Elspeth gefragt hatte, wo ihr Zuhause war, hatte die Frau ihn im Gegenzug gefragt, ob er der Feenkönig war, der sie ins Feenland bringen wollte.

      Wie ernst konnte Amy ihre Worte also nehmen? Nichtsdestotrotz fröstelte sie.

      „Doch, die bin ich“, sagte Amy.

      „Ich habe schon einmal jemanden so sprechen gehört“, sagte sie, als ob sie sich an etwas erinnerte, das lang zurücklag.

      „Wirklich?“

      „Aye. Ein Mann, ein Reisender, kam in unser Dorf und blieb in unserem Haus. Das ist lange her, meine Tochter war damals noch ein Kleinkind. Er hat viele Geschichten erzählt und eine davon handelte von einer Frau, die den Tunnel unter dem Fluss der Zeit benutzt hat. Er hat sie selbst getroffen. Er hat gesagt, dass sie sehr merkwürdig gesprochen hat, und was er nachgemacht hat, klang genau so, wie du dich ausdrückst.“

      Amy schluckte. Sie warf Craig einen Blick zu, aber er schien nichts davon gehört zu haben.

      „Was ist mit der Frau passiert?“, flüsterte Amy hastig mit brüchiger Stimme.

      „Also habe ich recht, nicht wahr?“ Elspeth drehte sich um und warf Amy einen Blick zu. Ihre blauen Augen sahen nun gar nicht mehr verwirrt aus.

      „Das darf ich Ihnen nicht sagen.“

      „Mach dir keine Sorgen, Liebes. Ich werde es keiner Menschenseele erzählen.“

      „Erzählen Sie mir mehr über diese Frau.“

      „Ich erinnere mich nur noch daran, dass sie aus einer anderen Zeit kam, aus der Zukunft. Sie kam durch den piktischen Felsen der Zeit. Die Burg der Comyns steht auf einem, wenn ich mich recht entsinne. Meine Ahnen, die Pikten, haben sie gebaut. Aye, meine Leute kommen von da. Bevor die Burg gebaut wurde, haben sie dort ihre Festung erbaut.

      Amy traute ihren Ohren kaum.

      „Was ist mit ihr passiert?“, fragte sie noch einmal.

      „Sie hätte es geheim halten sollen, so viel kann ich dir sagen. Die Leute haben ihr nicht geglaubt und sie für verrückt erklärt. Sie wollten nichts mit ihr zu tun haben und niemand traute sich ihr die Türen zu öffnen. Der Mann hat erzählt, dass sie mit aufgeschlitzter Kehle in den Straßen des Dorfs gefunden wurde. Jemand hat sie ermordet. Vermutlich, weil er Angst hatte, dass sie die Wahrheit erzählt hat und den Tunnel der Zeit für weitere Fremdlinge aus der Zukunft öffnen könnte.“

      Etwas Dunkles und Kaltes überkam Amy. Wenn herauskam, dass sie auch eine Zeitreisende war, würde sie dann das gleiche Schicksal erleiden?

      Amy räusperte sich, um ihre Anspannung zu lösen. „Wissen Sie, wie man den Felsen benutzt? Wie man ihn aktiviert oder wie man damit durch die Zeit reisen kann?“

      „Bist du aus Versehen hierhergekommen?“

      „Ja, versehentlich. Ich muss zurück. Bitte helfen Sie mir, Elspeth.“

      „Wenn ich mich richtig erinnere – und ich gebe zu, mein Gedächtnis ist nicht mehr das Beste –, dann hat die Frau den Felsen berührt und ist dann hindurchgefallen.“

      „Ja, genau das habe ich auch getan …“, murmelte Amy. „Ich habe meine Hand auf den Handabdruck im Felsen gelegt. Wenn ich ihn also noch einmal berühre, wird es dann noch einmal funktionieren?“

      Elspeth antwortete nicht mehr.

      „Elspeth?“

      Stille.

      Amy schüttelte Elspeth sachte an der Schulter. „Elspeth?!“

      „Wer ist Elspeth?“, fragte die Frau.

      Amy brummte leise. „Wissen Sie noch, worüber wir gerade gesprochen haben?“

      „Und wer bist du?“ Sie drehte sich um und ihre Augen waren wieder milchig und verwirrt. Es schien, als ob der Moment der Klarheit vorüber war. Wer wusste schon, ob das, was Elspeth erzählt hatte, ihrer Krankheit geschuldet war. Arme Frau. Es musste furchtbar sein, die Kontrolle darüber zu verlieren, an was man sich erinnerte und an was nicht.

      Amy seufzte. „Ich bin Amy. Wir bringen Sie zurück zu Ihrer Familie.“

      Als sie nach Inverlochy zurückkamen, warteten Alana und Diarmid in der warmen großen Halle auf sie. Alanas Kopf lag auf Diarmids Schulter und sie sah besorgt aus. Als sie sich umdrehte, liefen Tränen aus ihren aufgerissenen Augen.

      „Oh, Mutter!“

      Sie schlug sich die Hände vors Gesicht und rannte auf Elspeth zu. Diarmid folgte ihr. Sie nahm die verwirrte Frau in die Arme.

      „Gott sei Dank geht es dir gut“, flüsterte sie gegen Elspeths weißes Haar. Sie wandte sich Craig zu. „Ich danke Euch, Lord. Oh, Ihr seid ein guter Lord, wir sind froh Euch zu haben. Der alte Lord hätte so etwas nie für uns getan …“

      Amy musste innerlich lachen und wartete neugierig Craigs Reaktion ab. Würde er die Lorbeeren einstreichen? Craig fiel vor Überraschung das ernste Gesicht herunter.

      „Mir solltet Ihr nicht danken. Das war alles meine Frau. Ich hätte Eure Mutter nie ohne sie gefunden.“

      Alana ließ ihre Mutter los und Diarmid hielt die Frau bei den Schultern. Alana kam auf Amy zu und ergriff ihre Hände.

      „Habt Dank, my Lady. Ich danke Euch von ganzem Herzen.“

      Amys Wangen wurden warm und sie erwiderte den Druck von Alanas Händen. Das war ihr Ansporn. Für die erleichterten, glücklichen Gesichter hatte sich all das gelohnt.

      „Natürlich“, sagte sie. „Ich bin nur froh, dass wir sie früh genug gefunden haben.“

      Nachdem die wiedervereinigte Familie die Halle verlassen hatte, atmete Amy tief durch. Elspeth schien sich an nichts von ihrem Gespräch zu erinnern, doch was, wenn sie es irgendwann tat? Die Härchen in ihrem Nacken richteten sich auf.

      Sie musste alles tun, was in ihrer Macht stand, um in den Vorratsraum zu gelangen und diesen verdammten Felsen noch einmal zu berühren. Sie musste hier weg. Sie musste fliehen aus dieser Welt, in der man sie für verrückt erklären oder töten würde, weil sie anders war.

      Sie warf Craig noch einen Blick zu.

      Es gab nur ein Problem. Je mehr Zeit sie mit ihm verbrachte, desto weniger konnte sie sich ein Leben in einer Welt ohne Craig Cambel vorstellen.
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      Vier Tage später …

      

      Amy ging mit zwei Schüsseln Eintopf in den Händen aus der Küche in die abendliche Finsternis hinaus. Am Morgen war es noch sonnig und eiskalt gewesen, doch nun wehte ein warmer Wind. Bald würde es regnen – sie konnte es bereits riechen.

      Das Abendessen war bereits fertig und alle versammelten sich in der großen Halle. Auch Craig war nach dem Training mit den jungen Kriegern auf dem Weg dorthin. Während der letzten Tage hatte er häufig mit ihnen an ihrer Schwertkampftechnik gefeilt. Auf seinen Lippen lag ein Lächeln und sein Haar klebte ihm auf der verschwitzten Stirn.

      Sofort schossen ihr schmutzige Gedanken durch den Kopf und sie musste an seinen nackten, muskulösen Körper, seinen Waschbrettbauch und seine harten Brustmuskeln denken. Noch hatte sie ihn nicht ohne Oberteil gesehen, doch seit er sie geküsst hatte, malte sie sich aus, wie er wohl ohne aussah. Am liebsten hätte sie seine Muskeln abgeleckt und ihn dazu gebracht, dass er den Kopf zurückwarf und stöhnte.

      Craig klopfte einem der Jungen auf die Schulter und ließ ihn dann in die Halle vorgehen. Er blieb einen Moment stehen und sah zu ihr nach oben.

      Ihr Atem verwandelte sich in Dampf.

      Er lächelte.

      Beinahe reichte dieses entwaffnende Grinsen, um sie dazu zu bringen, die Schüsseln fallen zu lassen und in seine Arme zu fliegen.

      Mit einer Geste bedeutete er ihr, dass sie zu ihm kommen sollte. Es fühlte sich alles so einfach an. Es war beinahe so, als wäre er ihr Freund, als wäre sie wirklich seine geliebte Ehefrau. Es fühlte sich beinahe so an, als hätte sie ihn nicht vom ersten Moment an belogen.

      Ihr Atem stockte und sie konnte nichts anderes tun, als sein Lächeln zu erwidern. Pures Glück floss durch sie hindurch und wärmte ihren Körper wie Sonnenstrahlen von innen.

      Es fühlte sich an, als wäre es bereits Frühling.

      Er nickte, während seine Augen immer noch auf ihr ruhten. Sein Blick war nun nicht mehr misstrauisch, sondern gab ihr das Gefühl, dass sie ihm wichtig war. Er schien sich versichern zu wollen, ob sie Hilfe brauchte oder ob alles in Ordnung war.

      Und sie … sie verschlang ihn mit ihren Augen und versuchte sich jedes Detail seiner schönen Gesichtszüge einzuprägen: den Schwung seiner Augenbrauen, die dunkelgrünen Augen, die kastanienbraunen Bartstoppeln.

      In Gedanken nahm sie von ihm Abschied.

      Dann ging er hinein.

      Amy atmete langsam aus und war erleichtert und traurig zugleich, dass der Moment vorbei war.

      Auch wenn es ihr immer schwerer fiel, diesen Ort zu verlassen, musste sie es tun. Jenny brauchte sie. Sie konnte ihre Schwester nicht alleine lassen. Zudem war sie sich seit der Geschichte, die Elspeth erzählt hatte, noch bewusster darüber, in was für einer Gefahr sie schwebte. Was würden die Menschen hier mit ihr machen, wenn sie herausfanden, dass sie eine Zeitreisende war?

      Was würde Craig denken …?

      Im besten Fall würde er sie für verrückt halten.

      Im schlimmsten Fall würde er sie in irgendeinem Kerker einsperren oder sie umbringen.

      Nein, sie musste fliehen und zurück zu Jenny gelangen.

      Falls heute Abend alles gut ging, dann konnte sie heute wieder zurück in ihre Zeit.

      Alles, was sie tun musste, war, in den unterirdischen Vorratsraum zu gelangen, selbst wenn es nur für eine Minute war.

      Von den heißen Schüsseln fingen ihre Hände an zu brennen. Sie sollte sich besser beeilen.

      Sie ging über den Hof und auf den Ostturm zu. Mit ihrem Rücken stieß sie die Tür auf und schlüpfte hinein.

      Wie sie es erwartet hatte, standen dahinter zwei Wachen: Hamish und Irvin. Von Hamish hatte sie den Eindruck, dass er sie mochte. Vielleicht würde das die Durchführung ihres Plans vereinfachen.

      „Guten Abend, ihr zwei“, sagte Amy fröhlich und stellte die Schüsseln auf einem Fass ab.

      Sie waren gerade dabei, ein Kartenspiel zu spielen, aber erhoben sich von ihren Sitzen, als sie hereinkam.

      „Guten Abend, my Lady“, sagte Irvin.

      Letzte Nacht, nachdem Craig und Amy von ihrer Rettungsaktion zurückgekommen waren, hatte sich Amy mit Haferkeksen und Honig auf den Weg zum Turm gemacht, um sich mit den Wachen gut zu stellen. Abends, hatte sie herausgefunden, hielten immer Irvin und Drummond Wache. Warum also war heute Hamish hier? Hoffentlich war das ein gutes Zeichen – ein glücklicher Zufall.

      „Ich habe Abendessen für euch dabei“, sagte sie. „Irvin, für dich habe ich heute etwas ganz Besonderes. Gestern hast du erwähnt, wie sehr du gefülltes Perlhuhn magst. Schau mal …“ Sie zog ein Bündel aus der Tasche ihres Kleides und öffnete es. Darin lagen zwei gefüllte Perlhühner, die über dem Feuer geröstet worden waren. Gestern hatte sie die zwei Vögel von dem erlegten Wild der letzten Woche zur Seite gelegt und sie persönlich für Irvin und Drummond zubereitet. Natürlich hatte sie davor Fergus um das Rezept bitten müssen.

      Irvins Augen begannen zu leuchten. „Aye?“, fragte er.

      „Oh, aye“, wiederholte sie mit einem Lächeln auf den Lippen. „Hier ist sogar noch eines für Drummond, aber wo ist er heute?“

      Irvin leckte sich die Lippen. „Er ist krank. Bleibt mehr für mich.“

      Amy runzelte die Stirn. „Nun, das wäre nicht besonders nett. Er hat bestimmt Hunger. Warum bringst du es ihm nicht vorbei und leistest ihm beim Essen Gesellschaft? Ich bin sicher, dass Hamish kurz allein Wache halten kann.“

      Irvin warf Hamish einen Blick zu, der nur mit den Achseln zuckte.

      „Aye, ich kann auch allein Wache halten“, sagte Hamish. „Du wärst mir sowieso keine große Hilfe.“ Er lachte.

      Es stimmte, Hamish war viel größer und stärker gebaut als Irvin.

      „Aye, aye, lach du nur. Wollen wir mal sehen, ob du noch lachst, wenn ich dich bei der nächsten Runde schlage.“

      Er griff sich die Vögel und seine Schüssel und ging aus dem Turm.

      Amy schenkte Hamish ein Lächeln. „Was ist dein Leibgericht? Vielleicht kann ich es das nächste Mal für dich zubereiten.“

      Hamish grinste. „Habt Dank, my Lady. Euer Eintopf ist mein Leibgericht. Hab noch nie so was Gutes gegessen. Ich schwör’s bei Gott.“

      Amy schüttelte den Kopf. Es tat ihr jetzt schon leid, dass sie ihn austricksen musste. „Es ist lieb, dass du das sagst. Hör zu, ich habe unten gepökeltes Schweinefleisch gesehen und ich will es morgen in den Eintopf tun. Warum isst du nicht dein Abendbrot und ich gehe schnell nach unten und hole es?“

      Hamishs Gesichtsausdruck veränderte sich von einem zufriedenen Lächeln zu einer beunruhigten Miene.

      „Nach unten? Aber, my Lady, der Lord hat sich klar ausgedrückt, Ihr dürft da auf keinen Fall runter.“

      „Du kannst mich begleiten, wenn du mir nicht vertraust. Was soll ich da unten schon anstellen? Ich brauche nur etwas gepökeltes Schweinefleisch für den Eintopf morgen. Meinst du nicht auch, dass das köstlich wäre?“

      Er zögerte und sah sie prüfend an. Seine Reaktion kam ihr seltsam vor, aber damit konnte sie sich jetzt nicht beschäftigen. Er öffnete die Tür zu den Stufen, die nach unten führten, und reichte ihr eine Fackel. Dann ließ er sie passieren.

      „Danke“, sagte sie und ging nach unten.

      Der vertraute Geruch von nassem Stein und Essensvorräten empfing sie. Mit jedem Schritt, den sie nach unten ging, schlug ihr Herz schneller. Konnte es wirklich so einfach sein? Würde sie in ein paar Minuten wieder zu Hause sein?

      Im Vorratsraum ging sie mit ihrer Fackel näher an die Fässer, Kisten und das abgehängte Fleisch heran, um alles genau zu inspizieren.

      „Hier ist es nicht“, sagte sie. „Ich weiß, dass ich es hier irgendwo gesehen habe. Wahrscheinlich ist es in dem hinteren Zimmer.“

      Hamish sah zweifelnd zur Tür. „Das hintere Zimmer …“, sagte er. „Aye. Lasst uns dort einen Blick reinwerfen.“

      Mit zittrigen Händen öffnete Amy die schwere Tür zum hinteren Vorratslager. Dort war es stockdunkel, noch viel dunkler als in dem vorderen Raum, und es war eiskalt. Sie konnte ihren eigenen Atem sehen, so kalt war es. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Der Geruch von nassem Stein, Erde, Holz und etwas leicht Fauligem schlug ihr entgegen. Jetzt konnte sie die Feuerholzstapel, die Fässer und die Säcke erkennen, an die sie sich noch genau erinnerte.

      Der Felsen.

      In ein paar Augenblicken würde Hamish bestimmt feststellen, dass es hier kein gepökeltes Schweinefleisch gab. Sie musste sich beeilen.

      Hinter ihr hörte sie eilig Schritte näher kommen. Schnell! Amy hetzte auf den Felsen zu und sank auf die Knie.

      Die Schritte wurden immer lauter.

      Warum tat Hamish nichts, um sie aufzuhalten?

      Jetzt sah sie den eingemeißelten Fluss und die Straße – und dort war der Handabdruck!

      Amy warf einen Blick über ihre Schulter. Hamish stand mit offenem Mund und großen Augen da. Dann stürzte Irvin herein.

      Sie legte ihre Hand auf den Abdruck. Das Blut pochte in ihren Schläfen.

      Doch der Felsen begann nicht zu vibrieren. Er begann auch nicht zu leuchten. Auch ihre Hand sank nicht ein.

      Er war nur kalt.

      „Was tut Ihr hier?“, brüllte Irvin hinter ihr.

      Dann wurde sie von starken Armen nach oben gezogen und er schliff sie weg von dem Felsen.

      Irvin starrte sie an. „Davon muss der Lord erfahren. Lasst uns gehen.“

      Bevor sie reagieren konnte, zerrte er sie bereits aus der Kammer und die Treppen nach oben.
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      „Was hattest du da unten zu suchen?“, brüllte Craig.

      Irvin hatte Craig in der Kammer des Lords gefunden, wo Craig auf der Suche nach Amy gewesen war, nachdem er seinen Eintopf aufgegessen hatte. Er war davon ausgegangen, dass er sie in der großen Halle treffen würde, doch entgegen seiner Erwartung war sie nicht aufgetaucht. Jetzt wusste er, warum.

      Craig war außer sich vor Wut. Zum Teufel, er wusste nicht, wann er das letzte Mal so wütend gewesen war. Er war sich nicht sicher, wann ihn ein Verrat so zum Brodeln gebracht hatte.

      Nein.

      Das stimmte so nicht.

      Er wusste es sehr wohl.

      Als Alasdair MacDougall Marjorie entführt und vergewaltigt hatte.

      Amy starrte ihn an und fühlte sich gleichzeitig schuldig, verwirrt und enttäuscht.

      „Sie hat einen Felsen mit heidnischen Symbolen und einem Handabdruck darauf inspiziert“, sagte Irvin.

      „Den habe ich bis jetzt noch gar nicht bemerkt.“ Craig schüttelte ungläubig den Kopf.

      „Danke, Irvin“, zischte er durch die Zähne. „Geh jetzt.“

      Nachdem der Mann gegangen war, drehte sich Craig zu seiner Frau um.

      „Von was redet er?“, fragte er und kam näher.

      Sie antwortete nicht.

      „Hast du nach dem –?“ Er drehte sich um und trat gegen das Bett, um sich selbst davon abzuhalten, den Satz zu beenden.

      Sie durfte nichts davon erfahren.

      „Nach was?“, fragte Amy.

      „Nach einem Fluchtweg“, beendete Craig mit gesenkter Stimme seinen Satz. Er wandte sich Amy zu, die aussah, als wäre sie auf frischer Tat bei einem Bankraub ertappt worden. „Hast du?“

      Sie atmete schwerfällig und ihre Brust hob und senkte sich in kurzen Abständen.

      „Ich habe nur nach gepökeltem Schweinefleisch gesucht“, sagte Amy.

      „Dort unten ist kein Schweinefleisch!“, schrie Craig sie an. „Und warum hat dich Hamish nach unten gelassen?“

      „Ich habe ihn reingelegt.“

      Craig ließ den Kopf hängen, schloss die Augen und atmete aus. „Hast du nach einem Fluchtweg gesucht, oder nicht?“

      Sie blieb still und starrte ihn nur weiter mit ihren schönen, großen Augen an.

      „Trau dich, Amy“, drängte er sie und sie senkte schuldbewusst den Kopf. „Sag mir die Wahrheit. Nur einmal in deinem Leben!“

      Sie hob den Kopf und sah ihn versteinert mit Tränen in den Augen an.

      „Ja“, sagte sie. „Ja, habe ich.“

      Craig schüttelte langsam den Kopf. Oh, er kochte vor Wut. Am liebsten hätte er auf etwas eingedroschen. Nie gab es eine Prügelei, wenn man sie gerade brauchen konnte.

      „Natürlich. Du verrätst mich, gerade dann, als ich dachte, du wärst anders.“

      Sie hob die Augenbrauen.

      „Was hast du erwartet?“, fragte sie. „Du hast mich geheiratet und mir dafür meine Freiheit versprochen. Trotzdem behandelst du mich wie deine Gefangene. Für dich bin ich nicht mehr als das, richtig? Nicht mehr als ein Feind, zu dem du dich überwinden musst höflich zu sein. Hättest du mich wie eine Gleichberechtigte behandelt, so als wäre ich wirklich deine Ehefrau –“

      Ihr Kopf war rot angelaufen und ihre Augen loderten. Ihr Mund war so rot wie Himbeeren im Spätherbst. Ihr Haar war ganz durcheinander, ihr Kleid war verrutscht – seine Augen wanderten zu den Wölbungen ihrer Brüste unter ihrem Kleid, hinab zu ihrer schmalen Taille und ihren runden Hüften.

      Was stimmte nicht mit ihm? Er verzehrte sich noch immer nach der Frau, die sein Vertrauen missbraucht hatte.

      In dem Augenblick, in dem er sie in den Baracken zum ersten Mal erblickt hatte, hatte er anscheinend seinen Verstand verloren.

      Das große Bett, auf dem Felle lagen, und die Wärme, die vom Kamin ausging, waren ihm davor gar nicht aufgefallen. Vor seinem geistigen Auge sah er, wie sie sich nackt auf den Fellen rekelte, und er konnte sich beinahe vorstellen, wie sich ihre Haut auf seiner anfühlen musste, würde er ihren Körper mit dem seinen bedecken. Beinahe konnte er ihren Mund schmecken und sich den Klang ihrer Stimme vorstellen, die seinen Namen vor Lust rief.

      Die Stimme klang nicht wütend. Sie klang nicht enttäuscht. Sie klang nicht gekränkt.

      Der Klang war voller Begehren und Zuneigung.

      Craig schüttelte den Kopf und ging zum Kamin. Er drehte ihr den Rücken zu und legte seine Hand auf die Wand. Während er den Flammen beim Tanz zusah, versuchte er diese Bilder aus seinem Kopf zu bekommen.

      „Du hast mich getäuscht“, sagte er. „Bei welcher Gelegenheit hast du mich noch angelogen, Amy?“

      „Ich lüge nur, weil ich Angst davor habe, dass du mir etwas antust. Ich lüge, weil ich Angst davor habe, dass du mich nie gehen lassen wirst. Ich lüge, weil … glaubst du denn nicht, dass ich dir gern alles erzählen würde? Einfühlsamkeit zählt nicht zu deinen Stärken. Wenn du mir gezeigt hättest, dass ich nichts zu fürchten hätte …“

      Er drehte sich zu ihr um. „Du solltest Angst haben, Amy. Nicht vor mir, aber vor dem, was mit deiner Familie passieren wird. Wir sind momentan im Krieg und du stehst auf der Seite der Gegner.“

      Sie schloss für einen Moment die Augen und atmete aus. „Was wäre, wenn nicht?“

      „Wovon redest du?“

      „Was wäre, wenn ich nicht deine Feindin sein möchte?“

      Er runzelte die Stirn. „Dann müsstest du es mir beweisen.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Es ist schwierig, dir etwas zu beweisen, wenn du dich verhältst wie ein wütendes Wildschwein, das sich gerade bereit macht, mich mit seinen Hörnern aufzuspießen. Du kommandierst mich ständig herum. Ich darf nicht aus der Burg und selbst innerhalb der Mauern kann ich mich nicht frei bewegen. Du versäumst keine Gelegenheit, mir zu zeigen, dass du mich für deine Erzfeindin hältst.“

      Sein Blut kochte vor Wut. „Wie soll ich aufhören dich wie meine Feindin zu behandeln, wenn du solche Dummheiten machst wie heute?“ Er zeigte zur Tür. „Gerade als ich anfange dir zu vertrauen, überlistest du meine Männer und versuchst dich aus der Burg zu schleichen!“

      Sie schüttelte unwirsch den Kopf. „Meinst du nicht, dass das die Huhn-oder-Ei-Frage sein könnte?“

      „Was für eine Frage?“

      „Die ewige Frage, was zuerst da war: das Ei oder das Huhn. Du kannst mir nicht vertrauen, weil ich eine MacDougall bin, also behandelst du mich wie deine Gefangene. Ich versuche wegzulaufen, weil du mich wie deine Gefangene behandelst.“

      Verlor er jetzt endgültig den Verstand oder lag ein wahrer Kern in ihren Worten?

      „Was schlägst du vor?“, fragte er.

      „Ich schlage vor, dass wir noch einmal neu anfangen. Wie wäre es, wenn wir das alles für einen Moment gut sein lassen. Wir könnten etwas Schönes zusammen unternehmen. Versuchen wir unsere Namen zu vergessen und einfach Zeit als …“

      Sie öffnete und schloss ihren Mund, doch es kam kein Laut heraus. Sie konnte die richtigen Worte nicht finden.

      „… als Ehemann und Ehefrau zu verbringen?“, schlug Craig vor.

      Er sah zum Bett herüber. So stellte er es sich vor, wenn Mann und Frau Zeit zusammen verbrachten und ihre Namen dabei für eine Weile vergaßen. Sie folgte seinem Blick und ihre Wangen wurden puterrot.

      „Das habe ich nicht gemeint!“, rief sie.

      „Aber ich muss schon sagen, Kleine“, sagte er mit rauer Stimme und ging auf sie zu. „Wenn du es willst, dann werde ich mich gern fügen. Das habe ich dir von Anfang an gesagt.“

      Er beobachtete, wie sich ihre Augen weiteten, und strich mit seinem Handrücken über ihre heißen Wangen. Ihre Lippen öffneten sich leicht und sie schloss die Augen.

      „Das habe ich nicht gemeint“, sagte sie in einem viel sanfteren Ton. „Ich meinte, wir könnten zusammen einen Ausflug machen. Die Berge und Wälder, die wir gestern gesehen haben, sahen wunderschön aus – aber ich hatte kaum Zeit, sie zu genießen.“

      Auch Craig liebte die Berge.

      „Willst du einen Ausflug in die Berge machen?“, fragte er.

      „Ja. Wie wäre es, wenn wir die Pferde satteln, ich packe uns ein Picknick ein und wir genießen den Tag. Gib mir nur für einen Tag das Gefühl von Freiheit. Ich will mir das Land ansehen, in dem wir leben. Ich will dir beweisen, dass ich nicht deine Feindin bin. Und vielleicht willst du mir auch zeigen, dass du nicht mein Feind bist.“

      „Und wenn du versuchst wegzulaufen?“

      „Das werde ich nicht. Und falls ich es tue, dann kannst du mich auf alle Ewigkeit einsperren. Ich will nur für ein paar Momente die Freiheit spüren. Ist das zu viel verlangt?“

      Craig sah lange in ihre hellblauen Augen. Ihre Lippen waren so nah, dass es leicht wäre, sich nach vorne zu lehnen und sie zu küssen. Sie schien es ernst zu meinen, aber darauf war er schon einmal hereingefallen.

      Dennoch, sein Bauchgefühl sagte ihm, dass sie zumindest dieses Mal nicht log.

      Die Vorstellung, Zeit mit ihr allein in den Bergen zu verbringen – die auch er sehr vermisste –, gefiel ihm mehr, als er sich eingestehen wollte.

      Wenn sie sich hier mehr zu Hause fühlte, vielleicht würde sie dann wirklich irgendwann zu seiner Frau werden. Vielleicht würde sie ihn dann in ihr Bett lassen.

      Bei dem Gedanken begannen seine Lenden zu brennen und sein Schwanz wurde hart. Er neigte sich herab und küsste sie. Sie ließ ihn, ohne zu zögern, gewähren. Ein kaum hörbares Stöhnen entwich ihrem Mund, der sich weich und warm anfühlte, und er versank darin wie in dem Wasser eines Lochs. Dann schlang er die Arme um sie und drückte sie an sich. Er sog den Duft ihrer frisch gewaschenen Haut und Haare in sich auf. Ihr Haar duftete leicht nach Eintopf, ein Geruch, der ihn an zu Hause erinnerte. Sie duftete wie eine Frau und er wollte sie.

      Er konnte dem Verlangen, das in ihm rumorte, nichts mehr entgegensetzen. Seine Zunge glitt über ihre und er knabberte an ihren Lippen. Dann glitt sie in ihren Mund hinein, um von ihr zu kosten.

      Sie erwiderte seinen Kuss. Ihre Arme waren um seinen Hals geschlungen und er konnte ihre weichen Brüste spüren, die gegen seine Brust drückten. Seine Hände wanderten zu ihrer schmalen Taille. Dann fand er ihre Brüste und legte seine Handflächen sanft darüber. Seine Daumen bewegten sich kreisförmig um die Knospen ihrer harten Nippel. Daraufhin stöhnte und zitterte sie und drückte sich fester an ihn. Er löste seinen Mund von ihrem und begann ihr Kinn zu küssen, bevor er sich zu ihrem Hals aufmachte, wo ihre Halsschlagader wild gegen seine Lippen pulsierte.

      Es juckte ihn in den Fingern, sie endlich auszuziehen, er wollte die nackte Haut auf ihrem Bauch kosten, er wollte über ihre Nippel lecken. Während er ihr in die Augen sah, fiel er auf die Knie und strich mit seinen Händen über ihre Hüften herunter bis zu ihren Knöcheln, um ihr seine Absicht klarzumachen. Der einzige Weg, sie aus ihrem Kleid zu befreien, war der, dass er sie dazu brachte, es sich über den Kopf zu ziehen.

      „Kleine, ich will dich seit dem ersten Mal, als ich dich gesehen habe“, sagte er.

      Sie blinzelte und der Griff ihrer Hände, die auf seinen Schultern lagen, wurde fester.

      Diese Geste wertete er als Einladung und ließ seine Hände sanft von ihren Knöcheln über ihre Wollstrümpfe nach oben gleiten. Er glitt an den Strumpfhaltern unterhalb ihrer Knie vorbei, bis er die weiche, nackte Haut ihrer Oberschenkel erreichte und sie streicheln konnte. Durch die Berührung begannen ihre Beine zu zittern.

      Er legte seine Hände auf ihre Seiten und ließ sie höher und höher gleiten. Mit beiden Händen ergriff er ihr Gesäß und packte zu. Dabei genoss er das Gefühl ihres üppigen, prallen Fleischs unter seinen Fingern. Ihre Haut war so weich und glatt, er kratzte sie bestimmt mit seinen rauen Händen.

      Wenn es so war, dann schien es sie nicht zu stören. Ganz im Gegenteil, sie warf den Kopf in den Nacken und stöhnte genüsslich.

      Er erwiderte ihr Stöhnen mit einem zufriedenen Brummen. Wie sie sich wohl erst anhören würde, sobald er in ihr war … Er vergrub seinen Kopf in ihrem Schoß und begann langsam durch den Stoff hindurch mit ihr zu spielen.

      Seine Finger wanderten über ihre Hüften hinab, unter das Kleid, zu dem Punkt, an dem er sein Gesicht versenkt hatte. Als er die weichen Locken ihres Schamhaars gefunden hatte, schnappte sie nach Luft.

      Dann machte sie einen Schritt zurück.

      Verwirrt und verloren sah er zu ihr hinauf.

      Sie schüttelte den Kopf, als ob sie sich versuchte aus einem Traum zu befreien.

      „Ich –“ Sie machte einen Schritt zurück. „Ich glaube, jetzt wäre das keine so gute Idee.“

      Der Platz, an dem sie noch einen Moment zuvor gestanden hatte, fühlte sich jetzt leer und kalt an. Er atmete aus und schloss die Augen. Sein Schwanz pulsierte wie wild und das Verlangen brachte ihn beinahe um den Verstand. Hier stand seine schöne Ehefrau. Dort stand das Bett. Worauf wartete er noch?

      Doch er konnte es nicht. Niemals hätte er irgendetwas gegen ihren Willen getan.

      Er nickte. „Ich respektiere das. Aber warum? Ist das ein Test?“

      „Nein. Nein. So ist es nicht. Es ist nur so, dass ich dich immer noch nicht wirklich kenne. Ich bin mit dir verheiratet, aber ich habe keine Ahnung davon, wer du wirklich bist und aus was für einem Holz du geschnitzt bist. Verstehst du das?“

      „Zumindest eine Sache an mir ist gerade hart wie Holz.“ Seine Stimme zitterte. Er war zwischen dem Verlangen, das er für sie empfand, und der Enttäuschung darüber, sie nicht zu der seinen machen zu können, hin- und hergerissen. „Der Rest von mir steht wegen dir in Flammen.“

      „Lass uns einfach zusammen ausreiten. Nehmen wir uns ein bisschen Zeit zu zweit und dann gucken wir, wo das hinführt. Okay?“

      Okay … Dieses seltsame Wort, das sie so häufig benutzte.

      Trotz alldem wollte er gern mit ihr in die Berge gehen. Aye, er freute sich darauf, etwas Zeit mit seiner Frau zu verbringen. Als sie zusammen nach Elspeth gesucht hatten und er sie dabei beobachtet hatte, wie sie, wie durch Zauberei, Elspeths Spuren gefunden hatte, da hatte er alle Zeit vergessen. Er hatte vergessen, wo er war. Mit ihr zu sprechen und ihr zuzuhören hatte ihm gut gefallen. Er hatte den Eindruck, dass er dort herausgefunden hatte, aus was für einem Holz sie geschnitzt war.

      Vielleicht hatte sie auch nur Angst vor ihrem ersten Mal.

      „Aye, Amy“, sagte er schließlich. „Lass uns zusammen in die Berge reiten und ein Picknick machen. Versprichst du mir, dass das keine List ist?“

      „Ich verspreche es, Craig.“

      Er sah sie noch einmal prüfend an und atmete noch einmal lange aus. Langsam schien sich sein Schwanz wieder zu beruhigen.

      „Dann wünsche ich dir eine gute Nacht. Es ist besser, wenn ich heute Nacht unten schlafe. Wenn ich mit dir in einem Zimmer bin, weiß ich nicht, ob ich mich zurückhalten kann.“

      Amy nickte und errötete.

      „Dann gute Nacht“, sagte sie.

      Mit mehr Überwindung und Anstrengung, als es ihn gekostet hätte, die Burg noch einmal komplett von Neuem aufzubauen, nickte Craig und verließ das Zimmer.
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      „Nicht ausweichen!“, schrie Craig am nächsten Morgen, während er schonungslos mit seinem Schwert auf Killian eindrosch.

      Die frische Luft im Hof war erfüllt von den Geräuschen von drei Dutzend Männern, die mit ihren Schwertern trainierten. Craig keuchte und atmete schwer. Die körperliche Anstrengung war eine gute Ablenkung von dem Schmerz, der ihn die ganze Nacht in seinen Lenden gequält hatte.

      Außerdem konnte er dann endlich aufhören an Amy zu denken.

      Amy, die heute ein köstliches Porridge zubereitet hatte und – nur für ihn – einen Löffel Honig und Butter in die Schüssel getan hatte.

      Amy, die ihn während des ganzen Frühstücks angelächelt hatte.

      Amy, die schöner nicht sein konnte, mit ihrem Haar in einen langen, anmutigen Zopf geflochten, und ihren vom Schlaf ganz rosigen Wangen.

      Er hätte während des Trainings besser nicht an sie denken sollen, denn das gab dem kleinen Killian Gelegenheit anzugreifen.

      Bum, bum, bum. Craig wehrte die Schwerthiebe ab. Links, rechts, links.

      „Sehr gut, Junge!“, rief er. Eine schweißnasse Haarsträhne versperrte ihm die Sicht.

      „Arrrg!!“, brüllte Killian und versuchte Craig mit seinem Schwert unterhalb der Niere zu erwischen.

      Craig konnte ihm gerade noch rechtzeitig ausweichen.

      „Ein Reiter!“, rief einer der Wachmänner vom Tor herunter.

      Craig sah nach oben und erntete daraufhin einen harten Schlag mit der flachen Seite von Killians Schwert auf seine Schulter.

      „Autsch!“, schrie Craig und hielt sich die Schulter.

      Dann tätschelte er dem Jungen den Kopf. „Gut gemacht, Junge. Eines Tages wirst du ein starker Krieger sein. Jetzt suche dir erst einmal jemand anderen zum Trainieren. Ich muss mir diesen Reiter genauer ansehen.“

      Killian strahlte über das ganze Gesicht. „Aye, Lord.“

      Craig ging zum Südturm, um von dort auf die Mauer zu steigen. Doch bevor er den Turm erreicht hatte, tönte der Wachmann: „Er sagt, er habe Kunde von Eurem Vater!“

      Craig hielt an und machte auf der Stelle kehrt. „Lasst ihn herein!“, rief er.

      Er ging dem galoppierenden Reiter entgegen, der durch das Tor geritten kam. Der Reiter sprang von seinem Pferd und Craig schloss aufgrund seines wettergegerbten Gesichts darauf, dass er bereits eine ganze Weile unterwegs sein musste.

      „Was gibt es für Neuigkeiten?“, fragte Craig.

      „Ich habe einen Brief von Eurem Vater.“ Der Mann griff in eine Tasche seines Mantels und holte ein Pergament hervor.

      „Danke, mein Freund. Wie geht es meinem Vater? Wie geht es meinem Bruder Domhnall? Ist alles in Ordnung?“

      „Aye, Lord. Euer Vater, Eure Onkel und Eure Brüder sind alle wohlauf. Ich bin den ganzen Weg von Garioch hierhergeritten.“

      Garioch war ein Anwesen von Bruce in der Nähe Aberdeens, das am anderen Ende Schottlands im Osten lag.

      „Bin fünf Tage geritten“, fuhr der Mann fort. „Der König ist krank.“

      „Was?“ Craig faltete das Pergament auseinander.

      Bevor er es lesen konnte, stand Owen schon neben ihm. „Was gibt’s Neues?“

      Craig warf einen Blick über seine Schulter. Seine Männer hatten aufgehört zu trainieren und sahen ihn besorgt an. Er wollte keine schlechten Neuigkeiten verkünden oder Panik verbreiten, bevor er wusste, was in der Nachricht stand und welche Schritte er einzuleiten hatte.

      Er klopfte dem Boten auf die Schulter. „Du bist bestimmt müde. Es war sehr gut, dass du so schnell geritten bist. Geh in die große Halle und suche nach meiner Frau. Sie wird dir etwas zu essen und zu trinken geben.“

      „Aye. Vielen Dank, Lord.“

      Nachdem der Mann gegangen war, drehte sich Craig zu Owen um, der ihn nervös ansah.

      „Komm“, sagte Craig. „Lass uns lesen, was Vater schreibt.“

      Sie zogen sich in den Comyn-Turm zurück und gingen in das Zimmer des Lords, das ihnen als Schlaflager diente. Das Zimmer war leer und unbeheizt, da das Feuer erloschen war. Die Feldbetten lagen ungemacht auf dem Boden verstreut herum.

      Craig öffnete die Fensterläden, um etwas mehr Licht hereinzulassen. Dann setzte er sich mit Owen an den großen Tisch, der in der Mitte des Zimmers stand.

      Craig faltete das Pergament auseinander und begann vorzulesen.

      

      Lieber Craig,

      ich habe gute und schlechte Neuigkeiten für dich. Mit Gottes Hilfe erfreuen sich dein Vater, dein Bruder und deine Onkel bester Gesundheit. Cousin Kenneth wurde in Urquhart verwundet, ist aber bereits auf dem Weg der Besserung.

      Unser König hat große Erfolge zu vermelden. Wir haben uns Glen dem Großen angeschlossen und haben Urquhart Castle am Loch Ness eingenommen. Die Armee des Bischofs von Moray kam uns bei der Eroberung von Inverness Castle zur Hilfe. Nairn haben wir in Grund und Boden gebrannt. Zwischen dem König und dem Earl of Ross herrscht zurzeit Frieden.

      Nun plant der nächste Comyn, der Earl of Buchan, gegen uns in den Krieg zu ziehen. Mit siebenhundert Kriegern auf unserer Seite haben wir eine realistische Chance, doch es gibt auch schlechte Neuigkeiten.

      Der König ist schwer krank. Er kann weder laufen noch reiten, weil er so schwach ist. Uns sind die Vorräte ausgegangen und wir können ihm in den Wäldern kein Krankenlager aufbauen. Wir werden ihn nach Inverurie bringen, damit er sich dort ausruhen kann. Bete dafür, dass er schnell wieder gesund wird, denn ohne den König war alles umsonst.

      Da der Earl of Ross aus dem Weg geräumt wurde und Glen der Große sich Bruce angeschlossen hat, fällt dir nun die Kontrolle über den Zugang zu Bruce’ Land im Westen zu. Die Burg ist jetzt wichtiger denn je für unsere Mission. Für den Moment sieht es so aus, als wäre das Schicksal in diesem Krieg auf unserer Seite.

      Es hängt nun alles von der Gesundheit des Königs ab.

      Und du? Du bist nun seine rechte Hand im Westen. Ich weiß, du würdest eher sterben, als ihn zu enttäuschen.

      Gott schütze dich, Owen und deine Männer.

      Dein Vater,

      Dougal Cambel

      

      Craig sah Owen an, der die Stirn in Falten gelegt hatte und das Pergament eindringlich studierte.

      „Wir sind jetzt das Tor zum Westen Schottlands“, sagte Craig. „Ich hätte als Allererstes Maurer finden sollen, um den Schaden an den Mauern zu reparieren. Aber vielleicht ist es noch nicht zu spät.“

      „Aye“, sagte Owen.

      „Und ich muss mir einen Schlachtplan für den Fall überlegen, dass die MacDougalls oder die Engländer hier einfallen.“

      „Aye, mein Bruder.“

      „Ich werde mir etwas überlegen. Geh und sattle die Pferde. Ich reite zusammen mit Hamish und ein paar Männern aus, um einen Maurer zu finden und ein paar Arbeiter für die Reparaturen anzuheuern. Du bist solange hier verantwortlich und hast das Sagen auf der Burg, Owen.“

      Owen nickte und wirkte auf einmal sehr ernst. So hatte ihn Craig schon lange nicht mehr gesehen.

      „Wenn ich während meiner Abwesenheit verwundet oder getötet werde, dann ist die Verteidigung der Burg deine Aufgabe. Aye?“

      Owen nickte.

      „Hast du Zweifel, ob du das kannst?“, fragte Craig. „Ich glaube an dich. Wenn ich nicht an dich glauben würde, dann würde ich dir nicht diese Aufgabe übertragen. Von allen in der Burg vertraue ich dir am meisten.“

      Owen nickte und verließ das Zimmer.

      Craigs Blick blieb noch länger an der Tür haften und er fragte sich, ob er Owen in den Geheimgang hätte einweihen sollen.

      Nein. Erst wenn sie angegriffen wurden, würde er es tun. Owen war zwar ein guter Krieger, aber er hatte die Zweifel in Owens Augen bemerkt. Die Unsicherheit war ihm ins Gesicht geschrieben. Dazu kam, dass er zwar ein im Kampf sehr erfahrener Krieger war, doch Strategie war nicht gerade sein Gebiet.

      Außerdem war sein Bruder schon immer ein Unruhestifter gewesen. Er konnte sich nicht sicher sein, ob er nicht irgendjemanden davon erzählte, wenn er wieder einmal betrunken war. So sehr er seinem Bruder auch vertraute, dieses Geheimnis wollte er erst einmal für sich behalten.
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      Drei Tage später …

      

      Amy atmete tief ein und genoss die frische, kühle Luft und den Geruch von Moos und Gras.

      Zusammen mit Craig sah sie auf die weite Berglandschaft herunter. Sie blickten auf die tiefen Täler, die vom Wetter geformten Felsen und die grauen Abhänge, die mit gelben und braunen Gräsern bedeckt waren. Hinter der Schlucht hingen dunkle Wolken an der Spitze des höchsten Berges fest, der Ben Nevis hieß, wie Craig ihr verraten hatte. Der Gebirgsvorsprung, auf dem sie standen, war von einem dunklen Fleck Pinien bewachsen. Daneben wuchsen silbrig graue Büsche. Der Wind pfiff über den Hang und fuhr spielerisch durch das Gras.

      Genau so fühlte sich Freiheit an.

      Wo sie auch hinsah, gab es nur endlosen Himmel und Natur.

      All diese Schönheit und das unbeschreibliche Gefühl von Freiheit und Weite konnten Craigs Anblick in Amys Augen jedoch keine Konkurrenz machen. Sein Profil war so wohlgeformt: die gerade Nase, das dunkle, gelockte Haar, der breite Mund und die sinnlichen Lippen, die von einem sexy Dreitagebart eingerahmt wurden. Der gefütterte Mantel, den er trug, betonte seine große Silhouette, seine breiten Schultern und seine schmalen Hüften. Die Schmetterlinge in Amys Bauch flatterten wie wild umher und ihr Herz schlug ihr bis zum Hals.

      „Das ist doch ein toller Platz für ein Picknick, meinst du nicht?“, fragte sie.

      „Aye.“ Craig breitete die mitgebrachte Decke auf dem Boden aus und stellte den Korb mit Essen, den Amy gepackt hatte, dazu.

      Damit Amy sich setzen konnte, hielt er die Decke fest, um sie gegen den Wind zu schützen. Die Pferde hatten sie zum Grasen unten am Fluss zurückgelassen, da das Gelände in den Bergen für sie zu steil war.

      Amy packte den Korb aus. Sie hatte Brot, Haferkekse, Käse, Butter, Pflaumen und Äpfel von der letzten Ernte eingepackt. Obendrein hatte sie eine Flasche Wein dabei. Heute Morgen hatten sie die Burg während der geschäftigsten Zeit verlassen. Nachdem sie drei Tage lang gesucht hatten, waren Craig und seine Männer heute mit einem Maurer zurückgekommen, den sie in einem Dorf am Loch Linnhe aufgegabelt hatten. Jetzt mussten erst einmal genug Steine herangeschafft werden. Unter der Aufsicht von Owen und dem Maurer waren die Männer momentan damit beschäftigt, Gerüste zu bauen.

      Craig hatte Amy gesagt, dass dies ein guter Zeitpunkt war, um Owen für einen Tag die Verantwortung zu übertragen. Er wollte seinem Bruder die Chance geben, sich daran zu gewöhnen, das Kommando zu übernehmen.

      „Danke, Amy“, sagte Craig. „Danke, dass du das alles vorbereitet hast. Ich war schon so lange nicht mehr in den Bergen. Genau genommen, seitdem der Krieg begonnen hat nicht mehr. Ich bin sehr glücklich wieder hier zu sein. Ich hab sie wirklich vermisst.“

      „Ich auch“, sagte sie. „Gab es dort, wo du aufgewachsen bist, Berge?“

      „Aye, am Loch Awe. Weißt du denn nicht, wo sich der Sitz der Cambels befindet? Die Burg Innis Chonnel gehört deinem Clan jetzt schon zehn Jahre.“

      Amy leckte sich über die Lippen und begann mit ihrem Rock zu spielen. „Doch, natürlich, ich meine … Ich war mir nicht sicher, wo du aufgewachsen bist.“

      „Aye, dort bin ich aufgewachsen. Ich war dort jeden Tag bergsteigen, hab Fische im See gefangen und bin jagen gegangen.“

      Craig nahm einen Bissen von dem Stück Brot, das er gerade vom Laib abgerissen hatte.

      Sie musterte ihn und sah ihm dabei zu, wie sein starker Kiefer das Brot zerkaute, während seine Augen in die Ferne schweiften. Seine Augen wirkten immer ein wenig traurig. Es war beinahe so, als schlummerte etwas Dunkles in ihnen, das er zu verstecken versuchte. Auf einmal erinnerte sich Amy, warum er die MacDougalls so sehr hasste.

      Ich möchte nicht, dass du dasselbe erleiden musst, das meine Schwester erleiden musste. Das waren seine Worte gewesen. Bestimmt bedeutete das, dass die MacDougalls sie eingesperrt hatten.

      Leute einzusperren lag bei ihr also in der Familie, dachte sie mürrisch. Ihr Vater hatte sie eingesperrt und ihre Vorfahren hatten Craigs Schwester eingesperrt.

      „Ich habe gehört, wie jemand gesagt hat, dass deine Schwester gekidnappt wurde“, sagte Amy.

      Sie ging ein großes Risiko damit ein, dass sie davon ausging, dass sie gekidnappt wurde. Immerhin konnte sie sich nicht ganz sicher sein.

      Craig hörte auf zu kauen und hielt den Atem an. Dann warf er ihr einen Blick zu und runzelte die Stirn. „Aye. In der Nähe der Burg. Sie war mit ihrer Magd nach draußen gegangen, um Blumen zu sammeln. Ihre Magd kam schreiend und alleine zurück.“

      Amy fühlte einen Schmerz in ihrer Brust, während sich ihr Brustkorb zusammenzog. Sie schüttelte traurig den Kopf. „Deine arme Schwester.“

      „Deshalb kann ich es nicht nachvollziehen, dass dir dein Vater erlaubt hat dich ohne den Schutz eines Mannes in den Wäldern herumzutreiben. Hübsche Mädchen, die allein in den Wäldern herumwandern, werden oft von bösen Männern entführt.“

      Amy atmete ein. Was waren das nur für barbarische Zeiten.

      „Wie heißt deine Schwester?“

      „Hast du sie nicht kennengelernt, als sie in Dunollie war?“

      Amy räusperte sich. Es sah so aus, als ob sie wieder lügen musste. „Nein.“

      „Marjorie. Warst du nicht in der Burg, als wir sie befreit haben? Ich erinnere mich daran, dass ich durch ein Fenster in das Schlafzimmer deiner Mutter geklettert bin und dort einige kleine Jungen und Mädchen auf dem Boden saßen. Warst du keine von ihnen?“

      Amy sah zu Boden. „Nein. Ich war damals in Irland.“

      „Aye. Na gut. Es ist gut, dass du nicht dabei warst. Bist du nicht wütend, dass ich deinen Bruder getötet habe?“

      Craig hatte Amys Bruder getötet … Sie schluckte. Die Amy MacDougall aus diesem Jahrhundert hätte davon gewusst.

      „Hat er sie gekidnappt?“, fragte sie.

      „Weißt du wirklich gar nichts darüber?“ Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen.

      Sie schüttelte den Kopf.

      Mit einem Seufzen sagte er: „Ich schätze, deine Familie ist nicht besonders stolz darauf, was er damals getan hat. Alasdair hat sie nicht nur gekidnappt, Amy. Er hat sie gefangen gehalten und sie vergewaltigt. All das nur, weil sie ihn nicht heiraten wollte.“

      Wie vom Donner gerührt saß Amy da. Vergewaltigt und gefangen gehalten …

      Solch schreckliche Taten, begangen von einem ihrer Vorfahren, auf den ihr Großvater so stolz gewesen war. Ein Stolz, den er an sie weitergegeben hatte, als sie ein Kind war. Jetzt verstand sie, warum Craig die MacDougalls so sehr hasste. Schamesröte stieg ihr in die Wangen. Das arme Mädchen.

      „Aye, ich habe Alasdair getötet, als wir Marjorie befreit haben. Dein Vater hat sich dafür gerächt und zwei Jahre später Ian umgebracht.“

      „Ian?“

      „Aye. Meinen Cousin. Deine Familie hat ihn getötet, als wir in der Schlacht waren, und uns nie seinen Leichnam ausgehändigt, um ihn zu beerdigen. Warst du so lange weg? Manchmal kommt es mir so vor, als wüsstest du überhaupt nichts von alldem, und doch bin ich mir sicher, dass dein Clan nur Hass und Wut für uns übrighat. Oder liege ich falsch?“

      Amy atmete aus. „Wie ich schon gesagt habe, ich bin nicht deine Feindin, Craig. Ich habe nichts mit all diesen Dingen zu tun.“

      „Aye. Das stimmt. Es ist nicht deine Schuld. Trotzdem fällt es mir schwer zu glauben, dass du so ganz anders bist als dein Vater. Oder dein Bruder.“

      Ihr Vater … Sie hoffte inständig, dass sie nichts mit diesem Mann gemeinsam hatte. Vielleicht dachte die Amy MacDougall aus diesem Jahrhundert ähnlich darüber. Ein Vater, der seinem Sohn erlaubte eine Frau zu kidnappen und zu vergewaltigen, war genauso schuldig wie sein Sohn.

      „Ich kann ein bisschen verstehen, wie sich deine Schwester gefühlt haben muss“, sagte sie.

      „Was?“ Craigs Kopf schnellte in die Höhe und seine Augen loderten. „Wurdest du vergewaltigt? Von wem –?“

      Er sah ehrlich berührt, besorgt und erzürnt aus. Auf eine gewisse Art und Weise wärmte sein Mitgefühl Amy das Herz. Sie nahm einen Schluck Wein aus der Flasche, um sich Mut anzutrinken. Sie wollte mit ihm darüber reden. Bisher hatte sie es niemandem erzählt, außer ihrer Schwester natürlich, und dann auch nur in grob gekürzter Version. Eigentlich hatte sie nie wirklich jemandem davon erzählt. Manchmal überlegte sie, ob sie nicht besser zu einem Therapeuten gehen sollte.

      Zu Craig hatte sie Vertrauen, denn er hatte etwas Ähnliches mit seiner Schwester erlebt. Sie war sich sicher, dass er die Beklemmung und die Verzweiflung darüber, eingesperrt zu werden, ohne Gewissheit, wie es weitergehen würde, nachvollziehen könnte.

      Amy musste sich ihm einfach anvertrauen, auch weil sie ihm zeigen wollte, dass sie auf seiner Seite war. Wenn er wusste, was mit ihr geschehen war, dann konnte sie ihm vielleicht anschließend die ganze Wahrheit erzählen. Vielleicht konnte sie ihm dann gestehen, dass sie nicht die Amy war, für die er sie hielt.

      Hoffentlich konnte er ihr vergeben.

      Ihr Brustkorb zog sich schmerzhaft zusammen, als sie in den Tiefen ihrer Psyche nach den Erinnerungen zu suchen begann, die sie zwanzig Jahre lang erfolgreich unterdrückt hatte. Ihr stellte es die Nackenhaare auf und ihre Augen begannen zu brennen.

      Dann sprudelte es aus ihr heraus.

      „Ich wurde nicht vergewaltigt. Als ich zehn war, hatte ich ständig Albträume. Jede Nacht habe ich gedacht, dass Geister und Monster unter meinem Bett lauern, und ich konnte nicht einschlafen.“

      Der Auslöser dafür war der Tod von Amys Mutter gewesen, die kurz zuvor gestorben war. Verstört, traurig und voller Zukunftsängste hatte sich Amy an die einzige Person gewandt, die sie außer Jenny noch hatte – ihren Vater.

      „Ich hatte gehofft, dass mein Vater sie vertreiben könnte, aber er war die meiste Zeit halb bewusstlos vor lauter Suff.“

      „Suff?“

      „Uisge. Eines Nachts hatte er genug von meiner Heulerei. Er war betrunken, aber nüchtern genug, um sich eine sehr kreative Lösung einfallen zu lassen. ‚Amy MacDougall, du dummes Gör!‘, schrie er. ‚Es gibt keine Monster. Jetzt geh wieder in dein Zimmer und schlaf!‘ Als ich sagte, dass ich das nicht könne, meinte er: ‚Es ist Zeit, dass du dich deinen Ängsten stellst. Weißt du, wie mein Vater mir das Schwimmen beigebracht hat? Er hat mich in den See geschmissen. Ich bin fast ertrunken, aber so habe ich gelernt zu schwimmen. Und genauso wirst auch du lernen keine Angst mehr im Dunkeln zu haben.‘“

      Amy wischte sich eine Träne von der Wange. Craig hörte zu, ohne ein Wort zu sagen, und gab ihr genug Raum, um sich zu öffnen. Ohne es zu wissen, gab er Amy so genau das, was sie brauchte. Sie fühlte sich gehört, akzeptiert und verstanden.

      Für sein Verständnis war sie unheimlich dankbar.

      „Er war stark, selbst wenn er vollkommen betrunken war. Mein Vater war ein großer Mann, ein Bauer, mit Armen wie Baumstämmen. Sein Atem stank nach Alkohol. Er hat mich aus dem Haus gezerrt und ist einfach mit mir losgefahren – ich meine, geritten. Ich hatte Todesangst. Ich dachte, er wollte mich umbringen, weil ich Angst vor den Monstern unter meinem Bett hatte. Stattdessen hat er mich zu einer leer stehenden Scheune auf unserem Bauernhof – ich meine unserem Anwesen – gebracht. Dort hat er mich eingesperrt.“

      Amy sah vor ihrem geistigen Auge die Lichter des Trucks über das Maisfeld scheinen und ihren Vater auf dem Fahrersitz sitzen. Sie dachte an das Heulen des Motors, den starken Geruch von Whisky und Benzin in der Fahrerkabine. Sie erinnerte sich daran, wie er sie mit seinen starken Händen in das dunkle Gebäude geschleift hatte, während sie trat und schrie. Sie erinnerte sich an das Geräusch, als das Schloss von außen zugesperrt wurde.

      Die Dunkelheit um sie herum hatte sich angefühlt wie ein Sarg.

      „Ich weiß nicht, wie lange ich dort war. Wahrscheinlich zwei Nächte und einen Tag. Ich kann mich nicht mehr erinnern. Mein Gedächtnis hat diesen Teil komplett gelöscht. Wenn ich könnte, dann würde ich mir alle Erinnerungen an die Scheune aus dem Gehirn entfernen lassen. Vor lauter Hunger habe ich auf altem Heu herumgekaut. Nirgends gab es Wasser oder etwas zu essen. Weißt du, wie lange jemand ohne Wasser überleben kann? Drei Tage. Ohne Essen? Einundzwanzig Tage.“

      Craigs Blick verfinsterte sich. Voller Mitgefühl sah er sie an. „Hat niemand nach dir gefragt? Nicht einmal deine Mutter?“

      Damals gab es nur Jenny, die zu dem Zeitpunkt erst sechs war, und ihren Vater. Ihr Vater hatte den Vorfall am nächsten Tag komplett vergessen, weil er damit beschäftigt war, sich besinnungslos zu trinken. Jenny hatte ihn gefragt, wo Amy steckte, aber er hatte sie damit abgespeist, dass sie in der Schule sein musste.

      Am dritten Tag rief die Schule bei ihr zu Hause an, um sich zu erkundigen, warum Amy seit drei Tagen nicht aufgetaucht war. Danach riefen sie die Polizei. Einer der Polizisten fand Amy schließlich, dehydriert, zitternd und verzweifelt.

      „Doch, das hat sie“, log Amy. „Doch niemand hat mich gefunden. Erst nach drei Tagen kam jemand, um mich zu retten. Wäre ich nur ein paar Stunden länger dort drinnen geblieben, dann wäre ich gestorben.“

      „Dein Vater hatte nicht das Recht, einem kleinen Mädchen so etwas anzutun.“

      „Das stimmt. Heute weiß ich das. Seitdem das passiert ist, fürchte ich mich vor der Dunkelheit und kleinen Räumen. Danach habe ich mir geschworen, dass ich nicht zulassen werde, dass irgendjemandem das Gleiche passiert wie mir. Kannst du dir die Verzweiflung vorstellen, die man in so einem Moment fühlt? Wenn man stundenlang nach Hilfe schreit und niemand kommt? Deshalb war es so furchtbar für mich in der Burg eingesperrt zu sein und noch schlimmer war es für mich allein in diesem Zimmer.“

      Craig legte seine Hand auf ihre. Die Wärme, die von ihr ausging, beruhigte sie. „Es tut mir leid, Amy. Das wusste ich nicht. Damals habe ich dich auch noch gefesselt und dich eingesperrt … Hätte ich davon gewusst –“

      „Das konntest du nicht wissen. Außer dir weiß niemand davon. Wahrscheinlich sollte ich langsam darüber hinweg sein, aber ich fürchte mich immer noch unheimlich davor, allein und eingesperrt zu sein. Deswegen renne ich wahrscheinlich auch so planlos durch mein Leben.“

      „Aber du hast all diese Menschen gerettet.“

      „Ja, aber was kommt danach? Was steht als Nächstes in Amy MacDougalls Leben an? Die meisten Frauen wollen heiraten oder Kinder kriegen. Ich nicht.“

      „Nein? Was ist mit dem Earl of Ross?“

      Sie winkte diese Frage ab. „Wusstest du, dass ich schon einmal verheiratet war?“

      „Wirklich?“

      „Ja. Wir haben aus Liebe geheiratet. Ich dachte, er wäre perfekt und dass ich nie jemanden finden würde, der besser zu mir passt. Er war großartig, aber nach einer Weile hat er mir die Luft zum Atmen genommen. Ich habe mich beinahe so eingeengt gefühlt wie damals in der Scheune. Deshalb haben wir uns scheiden lassen. Um genau zu sein, habe ich mich von ihm scheiden lassen. Irgendetwas stimmt ganz gewaltig nicht mit mir, Craig. Sollte ich jemals wieder zurück nach Hause kommen, dann habe ich wieder nichts anderes, das mir Halt gibt, außer Leute zu retten.“

      „Amy, was dein Vater getan hat, war furchtbar. Es ist fast, als ob du damals in der Scheune eingesperrt wurdest und nie wieder herausgekommen bist. Ich denke beinahe, dass du jedes Mal wieder nach dir selbst suchst, wenn du jemanden retten willst. Zuerst musst du dich selbst finden.“

      Seine Worte brachten sie zum Zittern und klangen in jeder Zelle ihres Körpers nach.

      Es scheint mir, als ob du damals in der Scheune eingesperrt wurdest und nie wieder herausgekommen bist …

      Sie sah ihn an. Wie war es möglich, dass ein Fremder aus einer lang vergangenen Zeit sie besser verstand als sie sich selbst? Besser als jeder, den sie bis jetzt kennengelernt hatte?“

      Sie streckte ihre Hand aus und legte sie sanft auf seine stoppelige Wange. Doch gerade als sie ihn küssen wollte, brach ein gewaltiger Regenguss über sie herein.

      Amy quietschte vor Lachen. Craig lächelte ein sorgloses, leichtherziges Lächeln. Er zog sie an sich, rollte sich auf sie und küsste sie. Der Kuss war kurz, aber intensiv, und brachte sie zum Beben.

      „Ich werde dich vor dem Regen beschützen“, sagte er.

      Sein Haar war schon ganz durchnässt und dicke Regentropfen fielen auf Amys Gesicht.

      „Kannst du mich bitte in der Burg vor dem Regen beschützen?“ Sie musste lachen.

      „Aye.“ Er küsste sie noch einmal flüchtig und half ihr beim Aufstehen.

      Während sie das Picknick wieder im Korb verstauten, hatte Amy völlig vergessen, dass sie beide aus verschiedenen Jahrhunderten stammten. Es fühlte sich einfach so an, als wäre sie auf einem Date mit einem gut aussehenden Mann im Regen.
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      Craig konnte seinen Blick keinen Moment lang von Amy wenden. Beinahe war er froh um den Regenguss, weil er ihn von seinem wild pochenden Herzen ablenkte.

      Die Frau, die sich ihm gegenüber gerade geöffnet hatte, konnte keine Verräterin sein. Sie konnte keine Lügnerin und erst recht keine Mörderin sein. Er fühlte sich, als wäre ihm eine große Last vom Herzen genommen. Diese Geschichte konnte sie nicht erfunden haben. Er hatte genau gesehen, wie schmerzhaft es für sie gewesen war, ihm von der Scheune zu erzählen.

      Was für ein Mann ließ ein Mädchen ohne Wasser und Nahrung drei Tage allein? Sie hätte in der Scheune sterben können. Craig bezweifelte, dass Amy einem Mann wie John MacDougall gegenüber loyal bleiben konnte. Außerdem bezweifelte er stark, dass sie sich auf die Ehe mit dem Earl of Ross freute.

      Sie war bereits einmal geschieden worden. Das bedeutete also, dass sie bereits Erfahrung hatte. Es machte ihm nichts aus, dass sie keine Jungfrau mehr war. Solche Dinge hatten ihn noch nie interessiert. Vermutlich hatte sie damals nach alter keltischer Tradition geheiratet, denn laut der Kirche war es verboten, sich scheiden zu lassen. Ihr Mann musste gütig gewesen sein, denn Frauen konnten die Scheidung nicht initiieren. Amys einzige Möglichkeit musste es gewesen sein, ihren Mann dazu zu überreden, dass er sie gehen ließ.

      Doch die Ehe mit dem Earl of Ross wäre eine kirchlich beglaubigte Hochzeit und damit unumkehrbar.

      Vielleicht kam die Ehe mit Craig für sie als Glück im Unglück.

      Vielleicht konnte er ihr, nach allem, was war, doch noch vertrauen.

      Wenn er nur eine Chance bekäme, sie besser kennenzulernen, würde diese Ehe vielleicht sogar länger halten als nur ein Jahr.

      Denn Craig spürte, dass er dabei war, sich in sie zu verlieben.

      Als Craig und Amy in der Burg ankamen, waren sie beide vollkommen durchnässt. Während des Regens hatte sich der Boden im Hof in einen matschigen Sumpf verwandelt. Der Duft von Eintopf und frischem Brot hing in der Luft, doch Craig hatte keinen Appetit auf das Abendessen. Sein Hunger war von einer ganz anderen Art. Die Dunkelheit war bereits über sie hereingebrochen und nur ein paar Fackeln erleuchteten das Gebäude. Craig sah Owen mit ein paar anderen Leuten aus der großen Halle kommen …

      Mit … Nein, das konnte nicht wahr sein …

      Craig kniff die Augen zusammen, um durch den Regen etwas erkennen zu können.

      „Sind das Frauen?“, fragte Amy.

      „Entweder das oder den Männern sind auf einmal Brüste und lange Haare gewachsen.“

      Mit einem Mädchen an der Hand rannte Owen in den Comyn-Turm hinein.

      „Owen, Owen“, murmelte Craig und schüttelte den Kopf. „Was habe ich mir dabei gedacht?“

      „Wenn die Katze aus dem Haus ist, tanzen die Mäuse auf dem Tisch“, sagte Amy. „Ich schätze, er hat eine Party geschmissen und ein paar Mädchen eingeladen. Willst du es ihm verbieten?“

      Craig betrachtete den Anblick von Amys nassem Gesicht im Schein der Fackel. Ihre langen Wimpern klebten vom Wasser zusammen und ihre Lippen waren so voll und rot, dass er sich danach sehnte, sie noch einmal kosten zu dürfen.

      „Ich habe gerade gar keine Lust, mich mit Owen zu beschäftigen. Gerade beschäftigen mich andere Dinge. Ich bin sicher, unser Picknick ist noch nicht vorbei.“

      Sie hob die Augenbrauen und schenkte ihm ein kleines, süßes Lächeln, das die Dunkelheit zu erhellen schien.

      „Lass uns zuerst die Pferde in den Stall bringen“, sagte er.

      Im Stall war es dunkel und roch nach Heu und Tieren. Der Geruch war so simpel, natürlich und ursprünglich.

      „Ist alles in Ordnung?“, fragte er. „Macht es dir etwas aus, hier drin zu sein?“

      „Nein“, sagte sie und lächelte. „Ich kann den Ausgang sehen. Außerdem bist du bei mir.“

      Ihm wurde warm ums Herz, als diese Worte ihren Mund verließen. Interessiert sah er ihr dabei zu, wie sie den Hals des Pferdes sanft streichelte und ihm beruhigend ein paar Worte zuflüsterte. Beinahe wirkte es, als hätte sie noch nie etwas anderes gemacht. Wie sich die Berührung ihrer Hand wohl auf seiner Hand anfühlen würde? Er berührte ihre Hand und sie stand auf einmal ganz still da.

      Sie drehte sich zu ihm um und ihre Augen leuchteten wie zwei Seen in der Dunkelheit.

      Ohne ein weiteres Wort legte er eine Hand auf ihre Taille und drückte sie sanft an sich. Sie legte ihre Hand auf seine Brust unter dem nassen Mantel. Ihre Hand fühlte sich kalt an.

      „Danke für heute, Amy“, sagte er. „Es ist lange her, dass ich so einen schönen Tag hatte. Alles, was du mir heute erzählt hast – ich weiß, dass das schwierig für dich gewesen sein muss. Ich werde dein Vertrauen nicht enttäuschen.“

      Ihre Augen wurden kurz feucht und sie blinzelte die Tränen fort. Mit seinem Daumen strich er über ihre Wange.

      „Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken. Was du neulich getan hast, hat mich sehr verletzt. Ich frage mich, ob du mich noch einmal so verletzen wirst wie an dem Tag, als du versucht hast zu fliehen. Wirst du mich verraten?“

      Sie blinzelte noch einmal und ihre Wimpern zitterten. Sie legte eine Hand auf seine Wange. Er drehte den Kopf und hauchte einen schnellen Kuss auf die Innenfläche ihrer Hand. „Ich will nicht mehr über alles dreimal nachdenken müssen. Ich will mir keine Sorgen mehr machen müssen. Ich will endlich leben. Hier und jetzt. Ich will nichts versprechen, ich will keine Pläne mehr machen und ich will keine Bedenken mehr haben.“

      Sie reckte sich zu ihm nach oben und gab ihm einen kleinen Kuss auf die Lippen. Selbst diese kleine Geste reichte aus, um das Feuer in ihm zu entfachen.

      „Alles, was ich will, bist du“, sagte sie.

      Er sah ihr lange in die Augen, um sich zu versichern, dass sie es ernst meinte. Er wollte sich versichern, dass sie ihm endlich ihre Erlaubnis gab.

      Was er in ihren Augen sah, war eine dunkle Begierde, ein Verlangen und ein dunkles Versprechen.

      „Du schlimmes Mädchen“, brummte er und schlang seine Arme um ihre Taille, hob sie hoch und bedeckte ihren Mund mit seinem.

      Sie erwiderte sein Verlangen mit mindestens genauso viel Leidenschaft. Keine Minute länger konnte er warten, mit ihr alleine zu sein. Er musste sie haben, hier und jetzt, bevor er ihr Angst einjagte und sie es sich anders überlegte. Das Vertrauen, das sie tief miteinander verband, war immer noch sehr zerbrechlich.

      Während er sie weiter küsste, öffnete er erst seinen Mantel und dann ihren. Er schob seine Hände unter ihren wunderbaren Hintern und zog dann ihre Beine um seinen Oberkörper. Sie stöhnte ein wenig vor Überraschung, umarmte ihn jedoch noch fester.

      In einer Ecke des Stalls lag ein großer Haufen Heu, zu dem er sie trug. Er sank auf die Knie und legte sie auf dem weichen Heu ab.

      Just in dem Moment kreischte eine Frauenstimme grell auf und man hörte einen Mann fluchen. Dann sprangen zwei Leute aus dem Heu und hielten ihre Kleidung an sich gedrückt.

      „Was zum Henker?“, schrie Craig, zog Amy mit einem Ruck nach oben und stellte sich vor sie.

      „Ich bin’s, Lachlan“, sagte der Mann, während er eilig sein Hemd anzog.

      Die Frau hinter ihm begann ebenfalls eilig sich wieder anzuziehen. Craig schüttelte den Kopf, als er seinen Cousin in der Dunkelheit erkennen konnte.

      „Warum habt ihr euch nicht früher gezeigt?“, knurrte Craig schlecht gelaunt.

      „Ich dachte, ihr würdet bald aus dem Stall verschwinden“, sagte die Frau.

      „Wir dachten nicht, dass ihr so früh wieder zurückkommt“, sagte Lachlan. „Eigentlich war der Plan, dass unsere Gäste bis dahin schon wieder verschwunden sind.“

      Craig schüttelte grummelnd den Kopf. „Verzieht euch einfach. Aber schnell!“

      „Wohin sollen wir denn gehen? Das war der einzige ungestörte Ort in der ganzen Burg.“

      „Ich werde Owen umbringen“, sagte Craig. „Geht irgendwohin, ist mir egal. Nehmt von mir aus mein Bett, aber lasst mich und meine Ehefrau endlich allein.“

      „Aye, Cousin.“

      Hand in Hand rannten die beiden aus der Scheune. Die Haare der Frau waren lang und rot, genau wie Amys, aber sie war nicht halb so schön anzusehen.

      Craig schüttelte den Kopf und sah sich um. „Ist sonst noch jemand hier?“

      Außer dem sanften Schnauben der Pferde war nichts zu hören. Er und Amy tauschten einen Blick aus. Glücklicherweise sah sie nicht angeekelt oder verängstigt aus, sondern wirkte eher belustigt. Sie lachte laut und das Geräusch war das Schönste, das er je gehört hatte. Er lächelte und sah ihr dabei zu, wie sie sich vor Lachen schüttelte. Ihr Gelächter wirkte ansteckend und nur wenige Momente später stimmte Craig mit ein.

      Nie zuvor hatte sich Craig so glücklich gefühlt.

      Letzten Endes erstarb ihr Gelächter und sie mussten beide nach Luft schnappen.

      „Komm her“, sagte er und zog sie an sich.

      „Was, hier?“, fragte Amy.

      „Aye, Amy Cambel, genau hier. Du hast Lachlan gehört, alle anderen Plätze sind bereits vergeben. Und ich werde mir nicht mit jemand anderem das Zimmer teilen, ich will dich ganz für mich allein haben.“

      „Gut“, sagte sie und ließ sich in seine Arme fallen. „Da sind wir uns einig.“

      „Gott sei Dank. Wenn ich dich jetzt nicht haben kann, explodieren mir mit Sicherheit die Eier.“

      „Und das wollen wir ganz sicher nicht“, murmelte sie glucksend und küsste ihn.
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      Amy küsste ihn langsam und genüsslich. Es erinnerte ihn an Honig, der langsam von einem Löffel rann. Sie nahm sich viel Zeit, seinen warmen, weichen, köstlichen Mund zu erkunden.

      Gierig antwortete er, als ob er noch nie etwas so Köstliches geschmeckt hatte und nicht genug davon bekommen könnte. Er legte sie wieder auf das Heu, das sich unter ihrem Gewicht senkte. Dann legte er sich neben sie. Der Geruch von frischem Heu umhüllte sie.

      Fühlte sie sich in der Scheune unwohl oder nervös? Nein. Mit Craig an ihrer Seite fühlte sie sich sicher und behütet. Jetzt war sie mehr als bereit, die schlechten Erinnerungen durch glückliche, lustvolle Erinnerungen zu ersetzen.

      Die Strohhalme piksten durch ihr Kleid und verstärkten ihre Erregung. Er legte seine Hand auf ihre Wange und ließ sie über ihren Körper gleiten. Sogar durch ihre Kleidung brachte sie die Berührung seiner Hand zum Zittern. Sie krümmte ihren Rücken und drückte sich seiner Hand entgegen, als ob sie verlangte, dass er sich nie wieder von ihr löste. Er nahm eine Brust in seine Hand und massierte sie langsam. Sein Daumen umkreiste ihren Nippel, der sofort hart wurde. Ihr Verlangen wuchs weiter.

      „Oh, gefällt dir das etwa?“, flüsterte er in ihren Nacken und ließ seine Lippen ihre Haut streifen.

      „Mmmmhhh“, war alles, was sie hervorbrachte.

      „Und das?“ Er ließ sich zu ihrer Brust sinken, lehnte sich hinunter und nahm ihren Nippel sanft zwischen seine Zähne. Der Stoff ihres Kleides wurde nass.

      Süße Leidenschaft durchzuckte sie wie ein Blitz. „Ohhh“, stöhnte sie etwas lauter und bog ihren Rücken durch.

      „Ich dachte mir, dass dir das gefällt. Und was, wenn ich das tue?“

      Er nahm mehr von ihrer Brust in seinen Mund und saugte daran, während er ihre andere Brust mit seiner Hand bedeckte und ihren Nippel zwischen seine Finger nahm.

      Die zärtliche Folter sandte Wellen der Leidenschaft durch Amys Körper und sie stöhnte hemmungslos. „Oh Gott, ja.“

      Sie fuhr mit den Fingern durch sein seidiges, feuchtes Haar und über seine starken Schultern. Er erkundete mit seinem Mund ihren Bauch und küsste sie durch ihr Kleid. Fast war das noch erotischer, als wenn sie nackt gewesen wäre. All das erschien ihr so, wie es seit jeher von der Natur gedacht war: Der Stall, der Mann, die Frau. Die Leidenschaft.

      Amys Haut kribbelte, während er sie so berührte, als wüsste er ein Geheimnis über ihren Körper, das sie nicht verstand.

      Craig ließ eine Hand unter ihren Rock gleiten und berührte ihr Bein.

      Aus Reflex zog sie es von ihm weg. Sie war nicht rasiert, aber das schien ihn nicht zu interessieren.

      Richtig, Frauen hatten im Mittelalter überall Haare.

      Hm. Sie könnte sich daran gewöhnen, sich nicht mehr zu rasieren.

      Er strich mit seinen Fingern über ihr Bein und auf einmal wurde ihr warm. Je näher er dem höchsten Punkt ihrer Schenkel kam, desto mehr umklammerte sie ihn vor Aufregung. Während ihr Verlangen immer heißer wurde, wurde sie immer feuchter.

      Er sah zu ihr auf, während er seine Hand auf ihr Geschlecht legte.

      „Ahhh.“ Sie legte den Kopf in den Nacken.

      „Sieh mich an, Kleine“, sagte er.

      Sie öffnete die Augen und sah ihn an. Sein Blick war dunkel und loderte im Halbdunkel des Stalls. Seine Augenbrauen waren zusammengezogen, seine Lippen waren leicht geöffnet und ein wenig geschwollen. Die Hitze und das unausgesprochene Versprechen in seinen Augen brachten sie dazu, sich wieder an ihn zu klammern.

      „Du bist mein“, sagte er dann. „Und ich bin dein.“

      Mit seinen Fingern öffnete er sie und Amy schnappte nach Luft. Es war schwer zu sagen, was sich besser anfühlte – seine Worte oder seine Finger. Er übte leichten Druck auf ihre Klitoris aus und begann sie sanft zu umkreisen. Ihre Empfindungen überschlugen sich und ihr Verlangen stieg ins Unermessliche.

      Ihre Hände griffen nach dem Stroh, mit der Absicht, sich an etwas festzuhalten. Es kam ihr so vor, als ob sie in seinen Armen zu Sternenstaub werden würde, wenn sie sich nirgends festhalten konnte.

      Mit seiner anderen Hand schob er ihren Rock bis zu ihrer Hüfte nach oben. Wegen der kühlen Luft fröstelte es sie ein wenig an ihren Beinen und ihrem Schoss. Er lehnte sich nach unten und glitt zwischen ihre Schenkel. „Kleine …“

      Seine tiefe, beinahe drohende Stimme hallte in ihr nach. Wie konnte ein Wort nur mit so viel Verlangen aufgeladen sein?

      Dann war sein Mund auf ihr und sie schnappte wegen des köstlichen Genusses, der sie erfüllte, erneut nach Luft.

      „Ahhhh.“

      Seine Zunge … seine schlimme, wunderbare, geübte Zunge begann sich zu bewegen und neckte sie kreisend, schlagend, gleitend. Amy öffnete sich, wurde weich und spannte sich gleichzeitig an. Sie verlor beinahe ihren Verstand wegen Empfindungen, von denen sie sich nicht einmal hätte träumen lassen.

      Sie war keine Jungfrau mehr und sie war der Überzeugung, dass sie schon guten Sex gehabt hatte.

      Aber das hier …

      Er …

      Das war mehr als nur physisch.

      Es war von einem anderen Stern.

      „Stopp“, atmete sie aus und richtete sich mit einem Schlag auf.

      „Was ist los?“ Er hob besorgt den Kopf. „Habe ich dir wehgetan?“

      „Du hast mir nicht wehgetan. Ganz im Gegenteil, Craig. Aber ich halte es nicht länger aus. Ich will dich. Ich will dich in mir spüren.“

      „Oh, aye, meine Kleine? Habe ich dir nicht gesagt, dass du mich fragen musst?“

      Amy schüttelte einmal kurz den Kopf und gluckste. „Ja. Bitte.“

      Er nickte mit einem selbstgefälligen Lächeln auf dem Gesicht. „Aber nur, weil du gefragt hast.“ Er stand auf und öffnete langsam seine Hose. Dann ließ er sie zu Boden fallen und streifte sie ab. Mit seinen Beinen, die aussahen wie gemeißelt, stand er vor ihr und dann …

      Ihr schnürte es die Luft ab.

      Vor ihr stand seine lange, dicke Erektion, bereit und willig. Unter ihrem Blick schien sie nur noch weiterzuwachsen.

      Amy leckte sich über die Lippen. „Komm her.“

      Er ließ sich zwischen ihre Knie sinken, ohne den Blick von ihr zu lösen. Amy fühlte sich, als ob sie durch ein unsichtbares Band miteinander verbunden waren. Es fühlte sich beinahe so an, als wären sie zusammen in eine große, warme Decke eingehüllt.

      Sie wusste nicht mehr, wo er anfing und sie aufhörte.

      Craig lehnte sich über sie.

      „Du gehörst mir, Kleine. Lass mich dich lieben, wie noch nie ein Mann eine Frau geliebt hat.“

      „Ja, bitte!“

      Er drückte seinen Schwanz an ihren Eingang und seine rasche Bewegung sandte einen Stoß der Lust durch sie hindurch. Dann stieß er weiter in sie hinein. Sein Schwanz füllte sie komplett aus und drückte sich langsam tiefer in sie hinein.

      Während er sie in den Armen hielt, krümmte sie ihren Rücken und schlang ihre Arme um seinen Körper. Sein Blick lag schwer auf ihr, als hätte er die Fähigkeit, sie damit ebenfalls zu verwöhnen.

      Dann zog er sich zurück und noch mehr flüssiger Samt pulsierte durch ihren Körper.

      Dann wurden seine Stöße schneller und schneller. Wieder und wieder traf er ihren Punkt und versetzte sie in ungeahnte Höhen.

      Sie hatte zuvor schon Orgasmen gehabt.

      Doch nichts, was mit dieser kosmischen, elektrischen, alles verändernden Verbindung zu vergleichen war.

      Es wirkte, als wüsste er genau, was sie wollte und was sie zum Höhepunkt bringen würde.

      Er wurde härter und härter. Schneller und schneller. Er hatte den Schlüssel zu ihr und ließ etwas tief in ihr frei.

      Ihr Atem war unregelmäßig. Zusammen keuchten sie, stöhnten und grunzten vor Leidenschaft.

      In ihr schwoll das süße Verlangen zu einem Punkt an, der kaum noch auszuhalten war.

      Und dann – viel zu früh – überschritt sie den Punkt.

      „Oh, Craig“, stöhnte sie. „Oh Craig!“

      „Aye, meine Süße, hier kommt deine Erlösung.“

      Mit zwei weiteren Stößen war sie gleichzeitig in ihm und um ihn herum, spannte und entspannte sich, wurde hart und dann wieder weich.

      Er passte sich ihrem Rhythmus an und sank in sie hinein. Auch er kam, sein ganzer Körper war hart, seine Bewegungen abrupt und seine Finger gruben sich tief in das Fleisch in Amys Hüften.

      Mit einem Schauer, der durch seinen ganzen Körper fuhr, brach er auf ihr zusammen. „Meine Frau“, flüsterte er.

      Amy schlang ihre Arme um seine breiten Schultern. Sie atmeten synchron und ihre Brustkörbe sanken und hoben sich zusammen.

      Als Amy gerade zum ersten Mal seit Langem glücklich und zufrieden einschlafen wollte, schlich sich ein Gedanke in ihren Kopf.

      Wie konnte sie ihn verlassen und ihm das Herz brechen, jetzt da sie sich in ihn verliebt hatte?
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      Auf der südlichen Mauer stand Hamish und kuschelte sich tiefer in seinen Mantel. Der Regen war ohne Wind auszuhalten, doch mittlerweile war er bis auf die Knochen durchnässt. Seit Tagen war er dazu verdammt, Wache zu halten, weil er Amy MacDougall in den Vorratsraum gelassen hatte.

      Egal.

      Jetzt wusste er zumindest, dass sie auch auf der Suche nach dem Geheimgang war.

      In Inverlochy hatte er sie davor zwar noch nie gesehen, geschweige denn, dass er gewusst hatte, dass John MacDougall eine Tochter namens Amy hatte. Andererseits hatte er den Anführer des Clans und seine Wachmänner bis jetzt auch nur zweimal kurz in den Wäldern getroffen. Da war nicht viel Zeit gewesen, die Familie kennenzulernen.

      Es kam ihm komisch vor, dass John ihm nicht vorher gesagt hatte, dass seine Tochter in der Burg war.

      Vielleicht hätte sie aber auch schon lange fort sein sollen, bevor Hamish in der Burg angekommen war.

      Vielleicht scherte sich MacDougall nicht um seine Tochter. Sah man dem Mann in die kalten, teilnahmslosen Augen, dann war das gut möglich. Hamish kannte Leute wie ihn. Seine Pflegeeltern hatten den gleichen Blick gehabt, wenn sie ihn und Fiona angesehen hatten.

      In ihren Augen waren sie nie mehr gewesen als ein paar weitere Arbeitskräfte auf dem Bauernhof.

      Hamish hatte Mitleid mit Amy.

      Er war sich sicher, dass sie auf seiner Seite war. Zwar hatte sie ihre Rolle bisher so perfekt gespielt, dass selbst er seine Zweifel gehabt hatte, doch dann hatte sie sich in den Vorratsraum geschlichen.

      Irgendwo dort musste der Tunnel sein. Vielleicht lag er unter diesem Felsen mit den Runen. Vielleicht war er auch woanders. Doch warum sonst hätte Craig dort Wachen aufstellen sollen? Seine größte Angst war, dass Amy davonlief und dass jemand anderes von dem Tunnel erfahren könnte.

      Jetzt, da Hamish wusste, wo der Eingang war, brauchte er Craig nicht mehr.

      Endlich konnte er das Mädchen befreien.

      Er erwachte aus seinen Gedanken und sah Craig und Amy zusammen durch das Dorf reiten. Auch wenn er ihre Gesichter in der Dunkelheit nicht sehen konnte, wirkte ihre Körpersprache sehr entspannt auf ihn. Als sie von den Pferden sprangen, standen sie auf einmal sehr nah beieinander. Fast hätte man meinen können, dass sie es genossen, zusammen zu sein.

      Dann gab Craig ihr einen Kuss.

      Das arme Mädchen.

      Hamish ballte die Fäuste. Wahrscheinlich musste sie so tun, als ob sie seine Berührungen nicht verabscheute, damit sie eine Chance hatte freizukommen.

      Fiona hatte das Gleiche getan. Auch sie hatte so getan, als wäre die Arbeit nicht zu hart für sie. Sie musste so tun, als wäre sie nicht müde und als hätte sie keine Schmerzen. All das nur, damit sie ihre Pflegeeltern nicht schlugen. So oft es ging, nahm Hamish ihr Arbeit ab, doch sie mussten immer auf der Hut sein, dass ihre Pflegeeltern keinen Wind davon bekamen.

      Fiona war sehr schwach. Eigentlich hätte sie sich ausruhen und gepflegt werden müssen. Doch nichts davon passierte.

      Stattdessen wurde es ihm überlassen, die einzige Person zu beerdigen, die ihm je etwas bedeutet hatte. Die einzige Person, die je nett zu ihm gewesen war.

      Unterdrückt. Eingesperrt. Benutzt.

      Genau wie Amy.

      Heute Abend war Owen mit Lachlan und ein paar anderen ins Dorf gegangen und hatte das halbe Dorf zu einem Fest eingeladen. Eine bessere Chance würde sich Hamish nicht mehr bieten, seinen Auftrag auszuführen. Die meisten der Männer würden betrunken sein und sich mit den willigen Frauen amüsieren.

      Niemand würde etwas merken.

      Es war Zeit, seine Mission zu vollenden. Heute Nacht würde er sein Geld von John MacDougall dafür bekommen, dass er ihm seine Tochter wieder zurückbrachte.

      Dann konnte sich Hamish endlich ein kleines Stück Land mit einem Bauernhof oder einer Burg darauf leisten. Er hätte auch nichts dagegen, auf einer Insel zu leben und allein und friedlich den Rest seines Lebens zu genießen.

      Vor einiger Zeit hatte es eine Frau gegeben, mit der er sich eine Ehe hätte vorstellen können, doch dafür war es jetzt zu spät. Vor neun Jahren hatte er sich in den Borderlands in Deidre Maxwell verliebt, die die Tochter des Anführers des Maxwell-Clans in Caerlaverock war. Sie war eine Adlige und er war damals noch ein Niemand. Ohne einen Penny in der Tasche war er auf der Suche nach Arbeit gewesen. Trotzdem hatte er es geschafft, sie zu verführen, und sie hatte ihm ihre Jungfräulichkeit geschenkt. Glücklicher als in dieser Zeit war Hamish nie wieder gewesen.

      Und dann hatte er sie verlassen. Er war einfach weggerannt, als sie ihm gestanden hatte, dass sie ihn heiraten wollte.

      Für ihn war es unmöglich, sich an jemanden zu binden, weil er wusste, dass er sie nur wieder verlieren würde, genau wie er damals Fiona verloren hatte.

      In dem Versuch, die schmerzhaften Erinnerungen abzuschütteln, schüttelte er den Kopf. Er musste sich jetzt auf seine Mission konzentrieren. Der erste Teil seines Auftrags war, sich in Bruce’ Armee einzuschleichen und die Burg auszuspionieren. John MacDougall wusste von Lord Comyn, dass es einen Tunnel gab, aber nicht, wo er sich befand.

      Falls es wirklich so war, dass sich der alte MacDougall nicht um seine Tochter scherte, dann war es noch wichtiger, dass er auf Amy aufpasste.

      Aye, heute Nacht würde er ihrem Leid endlich ein Ende bereiten.

      Er beobachtete Amy und Craig dabei, wie sie zusammen in den Stall gingen und nach einer Weile Händchen haltend zusammen zum Comyn-Turm rannten. Ihre Kleidung war zerknittert und sie hatten Strohhalme im Haar.

      Sein Kiefer spannte sich an und er knirschte mit den Zähnen. Die arme Kleine. Craig hatte sie bestimmt dazu gezwungen, mit ihm zu schlafen.

      Nachdem das Paar verschwunden war, verließ er seinen Posten. Noch einmal vergewisserte er sich, dass der Dolch, den Sir William ihm gegeben hatte, in seinem Stiefel steckte. Der Dolch war wunderschön gearbeitet und war damals seine Belohnung für die vielen Jahre gewesen, die er seinem Gutsherrn treu gedient hatte. Während dieser Jahre hatte er sich durch viel Arbeit und Mühe zu einem unbesiegbaren Krieger gemausert. All das hatte er getan, um für den Kampf für seine Zukunft in Freiheit bereit zu sein. Nie wieder sollte ihm jemand sagen können, was er zu tun oder zu lassen hatte.

      Eilig ging er durch den Hof in die große Halle hinein. Er sah nach oben, um sich zu vergewissern, dass die Wachmänner ihn nicht bemerkt hatten. Aus Erfahrung wusste er, dass die meisten der Wachen schliefen und der Rest ihm vermutlich keine Aufmerksamkeit schenkte.

      In der großen Halle hörte man laute Musik und Gelächter und es stank nach einer Mischung aus Schweiß und Alkohol. Einige Leute tanzten zur Musik und er wechselte ein paar Worte mit den Männern, um sich ein Alibi zu verschaffen. Dann zog er seinen Mantel aus und ließ ihn in einer Ecke liegen. Er kippte einen Becher Uisge hinunter, lachte laut und sang mit den anderen zusammen Lieder. Als er der Meinung war, dass genug der Männer seine Anwesenheit bezeugen konnten, schlich er sich aus der Halle in die kalte Nacht hinaus. Dann rannte er auf den Comyn-Turm zu und erklomm eilig die Stufen zum ersten Stock.

      Hinter der Tür, die zu den Gemächern des Lords führte, wo für gewöhnlich die Cambels schliefen, hörte man das Stöhnen eines Paares. Hamish musste grinsen.

      Owen, Owen. Dein Glück, dass ich Craig heute umbringen werde. Sonst wärst du morgen dran gewesen.

      Hamish stieg die Treppen weiter nach oben, bis er schließlich vor dem Schlafzimmer des Lords stand. Ein Mann stöhnte laut und rhythmisch und es hörte sich so an, als ob eine Frau große Schmerzen hatte.

      Ihm entfuhr ein leises Ächzen. Während er den Dolch aus seinem Stiefel zog, öffnete er gleichzeitig die Tür. Er sah, wie sich zwei Gestalten unter den Decken bewegten. Craig lag auf Amy, deren langes rotes Haar über das Kopfkissen ausgebreitet war. Craig hielt ihre Hände fest und drückte sie über ihrem Kopf in die Kissen.

      Ohne ein Geräusch bewegte sich Hamish auf das Bett zu. Das Paar sah ihn nicht, weil es die Augen geschlossen hatte.

      Blitzschnell packte er Craig an den Haaren, zog seinen Kopf nach hinten und schlitzte ihm mit einer schnellen Bewegung die Kehle auf. Gewaltige Blutschwalle ergossen sich auf Amy in Stößen.

      Ihre Augen wurden groß und sie öffnete ihren Mund, um zu schreien, doch Hamish hatte bereits damit gerechnet. Schon hatte er die Hand auf ihren Mund gelegt, um den Schrei zu ersticken.

      „Sch!“, sagte er. „Es ist alles gut, Amy, Kleines –“

      Er riss die Augen auf.

      Das war nicht Amy. Auch sie hatte rote Haare, aber diese Frau hatte er noch nie davor gesehen.

      Er fluchte. Er hatte nur eine Regel: niemals einer unschuldigen Frau wehzutun.

      „Zum Teufel“, murmelte er und sah in das Gesicht des Mannes.

      Lachlan!

      Er hatte einen unschuldigen Mann getötet. Er hatte Lachlan getötet. Hamishs Eingeweide zogen sich zusammen und ein dicker Kloß bildete sich in seiner Kehle.

      Er warf einen Blick auf das Mädchen, das erneut ansetzte, um zu schreien.

      „Wenn dir dein Leben lieb ist, dann halt die Klappe, zieh dich an und komm mit mir.“

      Wie es aussah, würde er sich von einem großen Teil seines Ersparten verabschieden müssen. Denn eine Regel konnte er nicht brechen.

      Unschuldige Frauen und Kinder waren unantastbar.

      Er wusste, dass er ihr nichts tun konnte, denn sonst wäre er seines Lebens nicht mehr froh geworden.
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      Craig nahm Amys Hand in seine und besah sich ihre femininen Finger. Noch immer lagen sie zusammen im Stroh, aber sie hatten sich wieder angezogen. Die Pferde schliefen und der Regen trommelte sanft gegen die Wände und auf das Dach der Scheune. Sie lag auf ihm und das Gewicht ihres Körpers beruhigte ihn. Während sie im gleichen Rhythmus atmeten, stieg ihm der süße Geruch ihres Haars in die Nase. Sie duftete nach Gras und Regen.

      Craig fühlte sich, als hätte er endlich einen großen Hunger gestillt. Sein Körper fühlte sich groß und schwer an, beinahe so, als wäre er in den letzten Stunden um ein Stück gewachsen. Leichtigkeit füllte seine Brust und erinnerte ihn an das Gefühl von Hoffnung, das manchmal mit dem Beginn des Frühlings über ihn kam.

      Amy …

      Sie war mehr, als er sich je zu erträumen gewagt hätte. Zuerst war sie seine Feindin gewesen, aber jetzt hatte sich alles verändert. Er wusste nicht genau, was es war, und er wollte es auch noch nicht benennen.

      Noch immer bestand die Möglichkeit, dass sie etwas tat, was ihn verletzte und sein Vertrauen brach. Er war sich sicher, dass die Schmerzen von einem solchen Verrat schlimmer sein würden als aller Schmerz, den er davor gespürt hatte.

      Was er sich wirklich wünschte, war, dass sie einfach nur seine Geliebte war.

      Die Liebe seines Lebens.

      Seine Frau.

      Die Frau, der er mehr vertrauen konnte als sich selbst.

      Das wünschte er sich.

      „Ist alles okay?“, fragte sie.

      Er lachte leise. „Ich kann mich einfach nicht an diese komischen Worte gewöhnen, die du benutzt. Okay?“

      Sie lächelte. „Entschuldige. Ich meine, geht es dir gut? Dein Herz hat auf einmal schneller geschlagen.“

      Sie legte ihr Kinn auf seine Brust und sah ihn mit großen, leuchtenden, sanften Augen an. Er ließ eine Strähne ihres Haars durch seine Finger gleiten, das in der Dunkelheit rostbraun aussah.

      „Aye, mir geht es gut. Ich habe nur über dich nachgedacht …“

      „Oh. Ich habe auch an dich gedacht.“ Sanft küsste sie seine Brust.

      „Und über Vertrauen.“

      Ihre Muskeln spannten sich an und sie sah ihm ins Gesicht. Das Lächeln in ihrem Gesicht war nun verschwunden.

      „Meinst du, dass du mir irgendwann völlig vertrauen kannst?“, fragte sie.

      „Das will ich.“

      „Aber –“

      „Ich weiß nicht, ob du verstehst, was dein Clan mir angetan hat.“

      Sie biss sich auf die Unterlippe. „Dann sag es mir“, sagte sie sanft, so sanft, dass es sich wie ein Zauberspruch anhörte.

      Craig lehnte sich zurück und sein Kopf füllte sich mit Erinnerungen an Blut, verbranntes Holz und Schmerzensschreie.

      „Ich habe erst verstanden, wie schlimm der Verrat wirklich war, als ich sie gesehen habe. Marjorie, meine ich.“

      Er schluckte, um den Kloß in seinem Hals zu lösen. Sein Magen hatte sich vor lauter Wut zusammengezogen. Heute würde er der Wut Raum geben und sie nicht wie sonst zur Seite wischen.

      „Ich habe mich in die Burg geschlichen, mich nach oben gekämpft und da war sie, in einem Raum mit deinem Bruder. Ihr Gesicht war leichenblass, zerschnitten und verprügelt. Überall auf ihren Beinen hatte sie Kratzer und blaue Flecke. Ich konnte nicht mehr denken. Selbst wenn ich ihre Schmerzen so nicht rückgängig machen konnte, ich musste ihn einfach töten.“

      Sein Hals zog sich vor Trauer und Schuld zusammen, die in ihm aufstiegen wie eine dunkle Welle. Seine Augen brannten vor Tränen.

      „Ich wusste, dass er uns verraten hatte, aber zu sehen, was er ihr angetan hat … In diesem Augenblick ist etwas in mir zerbrochen. Sie ist meine einzige Schwester, wir haben dieselbe Mutter. Owen und Dunhall sind meine Halbbrüder und Lena ist meine Halbschwester. Ich liebe sie, aber mit Marjorie ist es etwas anderes. Sie ist ein Teil von mir, verstehst du?“

      Amy atmete langsam aus. „Mehr, als du dir vorstellen kannst.“

      Craig nickte. „Ich konnte nur noch daran denken, warum ich das nicht hatte kommen sehen. Wieso hatte ich nicht früher bemerkt, dass diesen Menschen nicht zu trauen ist?“ Er atmete laut aus. „Wir Cambels waren die Lehnsmänner der MacDougalls. Sie hätten uns beschützen müssen. Wir haben ihnen einen Eid geschworen und Alasdair war ein Freund unserer Familie. Früher habe ich mit ihm gespielt, als ich noch ein Kind war. Wir haben zusammen gelernt, wie man mit dem Schwert kämpft. Ich hab ihn gemocht. Wie konnte ich nur mit so einem Monster befreundet sein? Und wie konnte ich meine kleine Schwester nur ohne Schutz nach draußen lassen? Und dann hab ich sie aus der Burg getragen und den noch warmen Leichnam meines Großvaters gesehen. Da hab ich mir geschworen, nie wieder leichtsinnig jemandem zu vertrauen. Erst wenn ich jemanden auf Mark und Nieren geprüft habe, so wie meine Clansmitglieder. Und selbst ihnen …“

      Amys Augen blickten ihn besorgt an.

      „Und selbst ihnen erzähle ich nicht alles.“

      Bis jetzt hatte er noch niemandem von dem Geheimgang erzählt und nicht einmal Owen hatte er von der Nachricht erzählt, die sie abgefangen hatten. Es war die richtige Entscheidung gewesen. Sogar Owen hatte heute sein Vertrauen missbraucht und die Frauen aus dem Dorf in die Burg gebracht.

      „Aber du willst doch jemandem vertrauen können, richtig?“, flüsterte sie.

      „Mehr als alles andere auf der Welt. Ja, ich will dir vertrauen können.“

      Daraufhin schloss sie ihre Augen, als ob sie Schmerzen plagen würden.

      „Ich … ich muss dir etwas sagen, Craig –“

      Ein Schmerz, als ob ihm jemand ein Messer in den Bauch gerammt hätte, durchzuckte ihn. Er hatte recht gehabt, sie verheimlichte ihm tatsächlich etwas.

      Von draußen hörte er Schritte näher kommen. Dann öffnete jemand die Tür und lief in den Stall hinein. Craig und Amy setzten sich mit einem Ruck auf.

      Einer der Wachmänner kam auf sie zu.

      „Lord! Gott sei Dank, seid Ihr hier.“

      „Was gibt es?“

      „Kommt bitte schnell! Lachlan, er wurde in Eurem Bett ermordet.“
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      Craig sah zu, wie Lachlans Leichnam, von einer Decke bedeckt, von zwei Männern aus dem Raum getragen wurde. In der Kammer war es stickig und der metallische Geruch von Blut hing in der Luft. Amy legte ihre Hand auf seine Schulter und drückte sie sanft. Für einen Moment schloss er die Augen.

      „Es tut mir so leid, Craig“, sagte sie.

      „Das hättest du nicht sehen sollen“, sagte er. „Keine Frau sollte so etwas sehen müssen.“

      „Ich habe schon tote Menschen gesehen. Nicht alle, die ich versucht habe zu retten, haben es geschafft.“

      „Aye, verstehe. Du bist anders als die Frauen, die ich kenne.“

      Craig ging zum Bett hinüber. Die Bettlaken und die Decken waren dunkelrot vom Blut, das bereits angefangen hatte zu trocknen. Wer hatte das getan? Jemand aus dem Dorf? Die Frau, mit der Lachlan zusammen gewesen war? Oder der Spion, der auf der Suche nach dem Geheimgang war?

      Amy konnte es nicht gewesen sein. Sie war die ganze Zeit bei ihm gewesen und hatte mit ihm die beste Nacht seines Lebens verbracht.

      Er sah zu ihr. Nur wenige Meter trennten sie voneinander und sie erwiderte seinen Blick sorgenvoll.

      Sie wirkte keineswegs so, als würde sie die Sache kaltlassen.

      All die Dinge, die sie miteinander geteilt hatten, all die Dinge, die sie ihm erzählt hatte, und die Dinge, die er ihr erzählt hatte … Geheimnisse. Sie hatten sich von Dingen erzählt, die ihnen heilig waren und ihre tiefsten, dunkelsten Gedanken miteinander geteilt. Sie hatten sich die dunkelsten Erinnerungen erzählt, die sie all die Jahre hinweg innerlich aufgefressen hatten.

      Nach alldem, war sie da noch dazu in der Lage, sein Vertrauen zu missbrauchen?

      Hatte sie all das nur vorgetäuscht?

      Er schüttelte langsam den Kopf. Er musste sich wirklich von der schlechten Angewohnheit lösen, alles und jeden infrage zu stellen. Er hatte sich doch geschworen ihr zu vertrauen. Oder es zumindest zu versuchen.

      Vorhin war sie kurz davor gewesen, ihm etwas zu erzählen. Später musste er sie unbedingt noch einmal fragen, was es war.

      „Kann ich etwas tun, um dir zu helfen?“, fragte Amy.

      „Nein.“

      Craig nahm eine Fackel von der Wand und sah sich nach Hinweisen um. Lachlan wurde die Kehle höchstwahrscheinlich von hinten aufgeschlitzt. Da er komplett nackt aufgefunden wurde, nahm Craig an, dass er damit beschäftigt gewesen war, das nachzuholen, bei dem ihn Amy und Craig im Stall unterbrochen hatten. Die rothaarige Frau musste unter ihm gelegen haben. Wenn sie die Mörderin wäre, dann hätte sie ihm wahrscheinlich eher einen Dolch ins Herz gerammt, als ihm die Kehle aufzuschlitzen.

      Aye. Dort lagen drei ihrer langen, gewellten roten Haare auf dem Kopfkissen. Er hob sie auf und sah, dass zwei davon mit Blut verklebt waren.

      Craig schüttelte den Kopf. „Ich hoffe, Owen schämt sich. Das alles wäre nie passiert, wenn er nicht die Leute aus dem Dorf eingeladen hätte.“

      „Sprich mit ihm, bevor du ihn verurteilst“, sagte Amy. „Vielleicht kann er dir helfen das aufzuklären.“

      „Aye. Ich muss wissen, wer die rothaarige Frau war, die bei Lachlan war.“

      Er ging auf Amy zu.

      „Ich hoffe, sie liegt nicht irgendwo in einem Graben“, sagte sie.

      Craig stellte sich vor sie hin und hob mit seinen Fingern ihr Kinn an. Dann sah er ihr lange in die Augen und versuchte zu erkennen, was in ihr vorging. Erneut stiegen Zweifel in ihm auf, ob er ihr vertrauen konnte. „Beantworte mir nur eine Frage. Ich schwöre, um unsere Nacht zusammen nicht zu entehren, werde ich dich das nur einmal fragen und egal, wie deine Antwort ausfällt, werde ich dir glauben.“

      Ihre Augen weiteten sich ein wenig und ein Hauch von Angst war in ihrem Gesicht abzulesen. Sie schluckte. „Ja, Craig.“

      „Hattest du irgendetwas damit zu tun?“

      Ihre Augen wurden noch größer und ihr Gesicht verzog sich zu einer wütenden Grimasse. „Was? Natürlich nicht!“

      Craig nickte. „Und weißt du, ob deine Familie dahintersteckt?“

      „Ich habe keine Ahnung, wer das war, Craig.“

      Aye, sie war wirklich wütend. Er hatte ihr versprochen, dass er ihr glauben würde, und das hatte er auch vor. Auch wenn eine Stimme in seinem Kopf schrie, dass es dumm war, ihr zu vertrauen.

      Er nickte einmal knapp. „In Ordnung. Dann sprechen wir ab jetzt nie wieder darüber. Komm mit. Ich muss mit Owen und den Wachmännern sprechen und du solltest etwas essen.“

      Owen saß über einen Becher gebeugt in der großen Halle, in der sich der Großteil von Craigs Männern mit den Leuten aus dem Dorf versammelt hatte. Alle saßen wie vom Donner gerührt da. Die meisten von ihnen waren vermutlich noch betrunken. Ein paar Männer lagen bewusstlos und schnarchend auf den Tischen. Einer davon war Hamish, seine Kleidung mit Erbrochenem bedeckt. Ein wenig lief immer noch seinen Bart herunter.

      Craig ging zu Owen und setzte sich ihm gegenüber. Owen sah mit schmerzverzerrtem Gesicht auf.

      „Was hast du dir dabei gedacht?“, fragte Craig.

      Owen schüttelte kurz den Kopf und sah dann wieder in seinen Becher. „Du weißt, was ich mir gedacht habe. Ich habe wie immer gedacht, dass schon alles gut gehen wird. Und dass ihr alle viel zu ernst seid, besonders du. Mir war eben langweilig.“

      „Ich hätte dich mit Vater gehen lassen sollen. Der Krieg hätte dir die Langeweile sicher ausgetrieben.“

      „Das kannst du immer noch tun.“

      Craig seufzte. Er wusste, dass er Owen bestrafen sollte, um ihm zu zeigen, dass seine Taten Konsequenzen hatten. Allerdings sah Owen bereits so aus, als hätte er seine Lektion gelernt. Er hatte Lachlan gemocht. Alle hatten das. Sein Tod war sicherlich auch Owens schlechter Führung geschuldet, da gab es keine Frage. Doch da er sich seiner Schuld bewusst schien, sollte das genug der Strafe sein.

      „Erzähl mir einfach, was passiert ist“, sagte Craig. „Ich muss herausfinden, wer ihn getötet hat und warum.“

      Owen nickte. „Aye. Ich dachte, da du mit Amy den ganzen Tag unterwegs bist, lade ich ein paar Mädchen aus dem Dorf ein und wir feiern ein bisschen. Lachlan und die anderen haben mich begleitet und die Neuigkeiten haben sich schnell herumgesprochen. Manche Mütter wollten ihre Töchter nicht allein gehen lassen, deswegen sind manche Mütter, Brüder und Väter auch mitgekommen. Auf einmal hat sich das halbe Dorf angeschlossen. Es ist einfach ein bisschen aus dem Ruder gelaufen, Craig.“

      Craig seufzte erneut. Aye, das überraschte ihn nicht.

      „Was hast du dir dabei gedacht, Bruder? Lachlan war ein guter Mann.“

      „Denkst du etwa, das weiß ich nicht?“ Owen schlug mit der Faust auf den Tisch.

      „Aye. Na gut. Dann sag mir, hat er sich mit irgendjemandem gestritten? Mit jemandem aus dem Dorf oder mit jemandem von unseren Männern? War jemand wütend auf ihn?“

      „Nicht, dass ich wüsste.“

      „Was ist mit der Frau, die bei ihm war? Weißt du, wer sie ist?“

      „Die Frau mit den roten Haaren? Ich glaube, sie war mit ihrer Familie hier. Sie sitzen da drüben.“

      Ein älterer Mann und eine Frau mittleren Alters, die beim Feuer saßen, sahen ihn erschrocken an.

      „Ich werde mit ihnen sprechen. Ist sie wiederaufgetaucht?“

      „Nein.“

      Craig spielte mit einem leeren Becher, der vor ihm stand.

      „Was ich nicht verstehe“, sagte Owen, „ist, warum Lachlan mit ihr in deinem Schlafzimmer war.“

      „Ich habe die beiden dorthin geschickt.“

      „Du hast sie dorthin geschickt? Warum?“

      Craig rutschte auf der Bank herum. „Weil ich, verdammt noch mal, etwas Zeit allein mit meiner Frau verbringen wollte.“

      Er sah zu Amy herüber, die den Leuten aus dem Dorf und den Kriegern Eintopf und Brot servierte. Ihr Haar leuchtete im Schein des Feuers und ihr Gesicht war sanft und freundlich.

      Seine Frau …

      Sein Bett …

      Für einen Moment kam ihm das Bild von Lachlan und der rothaarigen Frau in seinem und Amys Bett in den Kopf. Der große, dunkelhaarige Lachlan, das lange rote Haar der Frau auf dem Kopfkissen. Es erinnerte ihn an die Szenen, die er sich oft mit Amy ausgemalt hatte.

      Irgendetwas fehlte … ein wichtiges Detail.

      Auf einen Schlag begriff er es und das Blut gefror ihm in den Adern.

      Natürlich. Lachlan sah genauso aus wie Craig.

      Die Frau hatte die gleichen Haare gehabt wie Amy.

      Wie hatte er da nicht vorher daran denken können? Der Mörder hatte es eigentlich auf ihn abgesehen gehabt. Mit Sicherheit war es die gleiche Person, die die Nachricht verschicken wollte.

      Craig sah sich in der Halle um. Einer seiner Männer war ein Verräter. Einer seiner Männer war dazu in der Lage, einem Clansmitglied die Kehle aufzuschlitzen.

      Er war sich sicher, dass die MacDougalls dahintersteckten. Ganz klar, sie mussten jemanden dafür bezahlt haben, dass er sich in die Burg einschlich. Craig musste denjenigen unbedingt finden. Er musste das Verhalten jedes einzelnen seiner Männer noch einmal hinterfragen. Leider war sein klarer Blick wegen seiner Ehefrau stark getrübt.

      Aye, das stank nach den MacDougalls.

      Aber war Amy zu so etwas in der Lage?
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      Drei Tage später …

      

      In den Tagen nach Lachlans Mord konnte Amy fühlen, dass Craig sie mehr beobachtete als vorher. Er war nach wie vor aufmerksam und behandelte sie gut, doch die Leichtigkeit, die sie während ihres Dates in den Bergen gespürt hatte, war vergangen. Immer wenn er sie ansah, lag eine Schwere und Dunkelheit in seinem Blick.

      Dazu kam, dass ihr wieder jemand auf Schritt und Tritt folgte.

      Wenn es nicht Craig selbst war, dann war ihr einer seiner Männer auf den Fersen.

      Sie fühlte sich zusehends unwohler. Immer häufiger fingen ihre Beine an zu zittern, das Atmen fiel ihr schwer und ihr Puls schoss in die Höhe.

      Sie war nicht seine Gefangene, versuchte sie sich einzureden. Sie war nicht eingesperrt. Bis jetzt hatte sie Craig noch nicht von der Zeitreise erzählen können. Es war offensichtlich, dass sie ihm etwas bedeutete und dass sich etwas zwischen ihnen entwickelt hatte. Wie er sie in dem Stall geliebt hatte – und jede Nacht danach –, das war nicht nur Lust.

      Jedes Mal, wenn seine Haut über ihre glitt, wuchs ihre Verbindung ein Stück weiter. Es war mehr als nur körperlich.

      Jedes Flüstern erfüllte ihre Seele mit Verlangen.

      Jedes Mal, wenn sie ihn ansah, während er nackt, wunderschön und mit Schweiß bedeckt vor ihr stand, konnte sie die Engel singen hören.

      Doch sie hätte sich nicht auf ihn einlassen sollen. Es war offensichtlich, dass er ihr immer noch misstraute. Auch wenn er ihr immer wieder sagte, wie sehr er sich wünschte, ihr vertrauen zu können, merkte sie, dass er einfach nicht vergessen konnte, dass sie eine MacDougall war.

      Amy bezweifelte, dass er es irgendwann können würde.

      Am schlimmsten war jedoch, dass sie wirklich etwas vor ihm versteckte.

      Sie hatte ein großes Geheimnis und er würde ihr nie vergeben, wenn er es herausfand. Das zarte Band, das sich zwischen ihnen aufgebaut hatte, war noch mehr als zerbrechlich. Sobald er herausfand, dass sie nicht die war, für die er sie hielt, gab es bestimmt keine Hoffnung mehr für sie beide.

      Sie hatte ohnehin die ganze Zeit geplant ihn zu verlassen. Warum dachte sie jetzt darüber nach, wie sie die Beziehung retten konnte?

      Jeden Tag streute sie eine Prise Salz und etwas getrocknete Petersilie in seinen Eintopf, um ihn schmackhafter für ihn zu machen. Sie wusch seine Kleidung, während er damit beschäftigt war, jeden, der in dieser Nacht in der Burg gewesen war, zu verhören. Das waren immerhin hundertfünfzig Leute. Sie brachte ihm Ale und Wasser, wenn seine Augen vor Müdigkeit kaum noch aufgingen und sich dunkle Ringe darunter abzeichneten.

      Sie konnte es nicht länger verleugnen.

      Sie hatte sich in ihn verliebt.

      Diese Erkenntnis beunruhigte sie mehr als alles andere. Die Beziehung war von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen. Auf der anderen Seite des Tunnels wartete noch immer ihre Schwester auf sie und die kam wahrscheinlich vor Sorge schon halb um …

      Nein, sie konnte Jenny einfach nicht allein lassen, so wie ihr Vater es damals mit ihr getan hatte.

      Wie lange sollte sie diese Farce noch aufrechterhalten? Früher oder später würde Craig sicherlich herausfinden, dass sie nicht die Amy MacDougall war, für die er sie hielt, und dann würde es ihr so ergehen wie der Frau in Elspeths Geschichte.

      Alle würden sie für verrückt erklären.

      Oder schlimmer noch, sie würden sie als Hexe verbrennen.

      Nein. Sie musste von hier fort.

      Jetzt.

      Je länger sie wartete, desto schwieriger würde es werden, Craig zu verlassen.

      Doch wie? Momentan waren alle in der Burg besonders aufmerksam und misstrauisch. Wie sollte sie jemals wieder in die Nähe des Felsens kommen?

      Aber Hilfe war bereits auf dem Weg, wenn auch auf eine andere Art und Weise, als Amy gedacht hätte.

      Eines Tages ging sie zum Plumpsklo, das sich in dem kleinen Türmchen neben dem Schlafzimmer der Comyns befand. Toilettenpapier gab es nicht, deswegen musste sie Heu benutzen, aber das machte ihr nichts aus. Sie war es von ihrer Zeit in den Wäldern gewohnt, ohne viel Luxus zu leben. Woran sie sich nicht gewöhnen konnte, war, ihre Hände nicht waschen zu können. Deswegen nahm sie immer einen kleinen Krug mit Wasser und ein Stück Seife mit auf die Toilette.

      Nachdem sie ihr Geschäft erledigt hatte, wollte sie gerade in die Küche gehen, um das Abendessen zuzubereiten, als sie merkte, dass noch jemand mit ihr im Raum war.

      Hamish.

      Er hatte die Stirn in Falten gelegt und starrte auf das Bett. Amy hatte dafür gesorgt, dass das Blut aufgewischt und die Laken gewechselt worden waren. Trotzdem hatten sie und Craig seitdem nicht mehr im Bett geschlafen und sich stattdessen auf den Boden vor den Kamin gelegt. Dort war es zwar nicht so komfortabel, aber es war immer noch besser, als in einem Bett zu schlafen, in dem jemand ermordet worden war.

      „Hamish, was gibt es?“, fragte Amy.

      Er warf einen Blick zur Tür.

      „Ist alles okay? Braucht Craig mich?“

      „Ich muss mit dir sprechen, Kleine“, sagte er.

      „Kein Problem, warum erzählst du es mir nicht auf dem Weg in die Küche. Ich muss mit dem Abendessen anfangen.“

      „Nein. Außer uns darf das keiner hören.“

      Sie atmete ein und ihr Brustkorb zog sich vor Nervosität wie eine eiserne Zange zusammen. „In Ordnung.“

      Er räusperte sich. „Es geht um das eine Mal, als du in den Vorratsraum wolltest.“

      Amys Puls schnellte in die Höhe. Hamish musterte sie gelassen.

      „Ich habe nur geschaut, ob ich Speck finde.“

      „Speck?“

      „Gesalzenes Schweinefleisch.“

      „Aye, das war eine gute Ausrede, um nach unten zu kommen. Aber Craig, du und ich wissen alle, dass das nicht der Grund war, warum du nach unten wolltest.“

      Amy umklammerte ihre Hände und sah zur Tür. Hamish stellte sich davor. Ihr ganzer Körper verkrampfte sich.

      „Was denkst du denn, wonach ich gesucht habe?“, fragte sie.

      „Nach demselben, nach dem ich gesucht habe.“

      Sie blinzelte. War auch er ein Zeitreisender? Nein, dafür benahm er sich zu mittelalterlich. Auch die Art, wie er redete und wie er mit anderen umging, passte genau ins mittelalterliche Schottland – genau wie sein guter Ruf als Krieger, der ihm vorauseilte. Die Männer aus ihrer Zeit hätten nicht gewusst, wie man mit einem Schwert umgeht.

      Sie schluckte. Abwarten. Was auch immer er meinte, sie durfte ihm ihr Geheimnis nicht verraten.

      „Und was wäre das, Hamish?“

      Er runzelte die Stirn und kniff die Augen zusammen. „Der Weg nach Hause.“

      Also sprach er doch über das Portal oder täuschte sie sich? Amy wischte ihre schwitzigen Handflächen an ihrem Rock ab. Wenn er auf ihrer Seite war, dann konnte er ihr vielleicht helfen.

      „Kannst du mir helfen, zurückzukommen? Craig überwacht jeden meiner Schritte.“

      „Aye, Kleine. Ich werde dir helfen. Wenn Craig heute Nacht schläft, dann komme ich in den Turm. Ich darf im Turm nicht mehr Wache stehen, aber ich werde die Wachen dazu bringen, dass sie ihren Mund halten. Aye?“

      „Was ist dabei für dich drin? Bist du auch –?“

      Sie unterbrach ihren Satz, weil sie es nicht über sich brachte, die Worte „durch die Zeit gereist“ laut auszusprechen.

      „Ich kann jetzt nicht darüber sprechen, aber ich bin auf deiner Seite, Kleine.“

      Sein Ton war sanft und voller Fürsorge.

      Amy starrte ihn verwundert an, während er sich umdrehte und aus dem Zimmer ging. Es überraschte sie, solch sanfte Worte aus dem Mund dieses großen, harten Kriegers zu hören. Hamish hatte also auch Geheimnisse. Und wenn er Geheimnisse hatte …

      Ihr brach kalter Schweiß aus.

      Hatte er etwa etwas mit Lachlans Tod zu tun?

      Nein, sie hatte mit eigenen Augen gesehen, wie er in der großen Halle in seinem eigenen Erbrochenen gesessen hatte. Außerdem gab es einige Augenzeugen, die bestätigt hatten, dass er die ganze Nacht in der großen Halle gewesen war.

      Sollte sie Craig davon erzählen? Doch wenn sie ihm davon erzählte, dann konnte sie sich abschminken jemals wieder in die Nähe des Felsens zu gelangen.

      Später an diesem Abend lag sie wohlig warm und befriedigt in Craigs Armen und fühlte sich bedingungslos geliebt. Am liebsten wäre sie für alle Ewigkeit mit ihm dortgeblieben.

      Sie war sich sicher, dass er bereits schlief, da sie spürte, wie sich seine warme Brust unter ihrer Wange sanft hob und senkte und sein Herz gleichmäßig schlug.

      Doch dann sagte er: „Du machst mich sehr glücklich, Amy.“

      Dabei strich sein Brustkorb gegen ihr Ohr und ließ sie leicht erschauern. Auf einmal brannten ihr die Augen und sie verachtete sich selbst. Sein Vertrauen war so zerbrechlich und sie trat darauf herum wie ein Elefant.

      „Du mich auch“, flüsterte sie. „Du machst mich auch sehr glücklich, Craig.“

      Er drückte sie fester an sich und atmete lang aus. Kurz darauf war er eingeschlafen.

      Amy wischte sich eine Träne von der Wange und wand sich langsam und vorsichtig aus seiner Umarmung. Eilig zog sie sich an und bemühte sich dabei, keinen Mucks zu machen. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Was tat sie nur? War das wirklich richtig? Ja, denn Jenny brauchte sie. Sie konnte sie nicht alleinlassen.

      Ich komme, Jenny.

      Sie war sich nicht sicher, wovor sie sich mehr fürchtete. Davor, dass das Portal nicht geöffnet war und Craig sie dabei erwischte, wie sie versuchte zu fliehen, oder davor, dass es geöffnet war und dies das letzte Mal war, dass sie ihn sah.

      Leise schlich sie sich hinaus. Die ganze Burg lag im Tiefschlaf. Die Einzigen, die wach waren, waren die Wachmänner auf den Mauern, doch Amy entschloss sich dazu, so entspannt und selbstbewusst zu laufen, wie sie konnte. Immerhin war sie die Frau des Lords. Es war ihr gutes Recht, mitten in der Nacht dort hinzugehen, wo sie wollte.

      Oder etwa nicht?

      Sie öffnete die Tür zum Ostturm und lugte hinein. Zwei Wachen lehnten an der Wand und schliefen. Hamish saß mit gezücktem Schwert daneben. Als er sah, dass die Tür aufging, sprang er auf. Doch als er Amy erkannte, ließ er sein Schwert wieder sinken.

      „Komm, Kleine. Wir haben nicht viel Zeit.“

      Amy schloss die Tür hinter sich. „Was hast du mit ihnen gemacht?“, flüsterte sie.

      „Ich habe ihnen ein Schlafmittel gegeben, aber sie werden bald wieder aufwachen. Komm.“

      Wie war Hamish an ein Schlafmittel gekommen?

      „Wo zur Hölle hast du das denn her?“, fragte sie.

      Das war noch eine Seite an Hamish, die sie noch nicht kannte. Sie musterte ihn von oben bis unten, um zu sehen, ob es Hinweise darauf gab, dass er ihr eine Falle stellen oder ihr etwas antun wollte. Doch sie konnte keine Anzeichen dafür finden. Tatsächlich sah er sehr entspannt aus. Er benahm sich wie immer. Als sie in der Burg ankam, war er der Einzige gewesen, der freundlich zu ihr gewesen war.

      Er nahm zwei Fackeln in die Hand und reichte eine davon Amy. Dann eilte er nach unten. „Die Frau, die mich in Skye auf dem Bauernhof großgezogen hat, hat mir etwas über Kräuterkunde beigebracht. Ich habe den Wachen etwas in ihr Essen gemischt. Bald werden sie mit leichten Kopfschmerzen aufwachen. Das war’s.“

      „Du hast ungeahnte Fähigkeiten, Hamish.“

      Er warf ihr über die Schulter hinweg einen Blick zu. „Mach dir keine Sorgen. Ich bin auf deiner Seite, Kleine, genau wie ich gesagt hab. Komm jetzt.“

      „Aber warum willst du mir helfen?“

      „Ich will dich befreien, Kleine. Das willst du doch, oder?“

      „Ja, das stimmt, aber solltest du nicht eigentlich Craig dienen?“

      „Ich ertrage es nicht, Frauen leiden zu sehen.“

      Er öffnete die Tür zum hinteren Lagerraum.

      „Lass uns suchen“, sagte er.

      Sie trat ein und fragte sich, wonach er suchen wollte. Der Felsen war genau hier. Nach was suchte er noch?

      Brauchten sie vielleicht noch etwas, um durch die Zeit zu reisen und den Felsen zu aktivieren? Vielleicht war ein Teil des Felsens abgefallen, ohne dass sie es bemerkt hatte, oder man musste zuerst etwas anderes drücken, damit der Felsen anfing zu leuchten.

      Sie leuchtete mit der Fackel den Raum ab. „Weißt du, wonach wir suchen?“

      „Nein. Erst wenn wir es sehen, schätze ich.“

      Amy sah sich um. Ihr ganzer Körper war angespannt und sie hatte das Gefühl, dass die Decke immer näher kam. Es fiel ihr schwer, hier unten zu atmen. Sie sah sich neben dem Felsen um und tastete die Wand mit ihren Händen ab. Dann bewegte sie sich weiter ins Innere des Kellers.

      Währenddessen sah sich Hamish auf der anderen Seite um.

      Sie suchte hinter dem Holzstapel, der stark geschrumpft war, weil einiges davon für das Gerüst verwendet wurde. Dahinter lag noch mehr Geröll herum und die Wand sah an dieser Stelle unfertig aus. Einer der Steine war flach und sah dem Zeitreisen-Felsen etwas ähnlich. Er hatte jedoch keine Gravierungen. Mit ihrer Hand strich sie über seine Oberfläche.

      Dann ging sie etwas näher heran und sah unter den Stein.

      Dort war eine Lücke. Es roch nach Erde und Matsch und auch ein Luftzug war zu spüren.

      Amy legte die Fackel auf den Boden und drückte dagegen.

      Auf einmal bewegte er sich und sie sah, dass hinter dem Felsen eine Treppe lag.

      Hamish stand neben ihr und leuchtete in den dunklen Gang hinein. Sein Blick war triumphierend.

      „Was zum Teufel ist das?“

      „Danach haben wir gesucht, Kleine. Dein Weg in die Freiheit.“

      Amy schüttelte verwirrt den Kopf. „Ist das noch ein Keller?“

      Er blinzelte und die Falten auf seiner Stirn wurden tiefer. Sein Gesichtsausdruck war nun gar nicht mehr freundlich und wechselte zu einer bedrohlichen Grimasse.

      Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.

      Amy stand langsam auf. Sie hatte das Bedürfnis zu fliehen und sich so weit, wie es ging, von ihm zu entfernen. Ihr Magen zog sich zusammen.

      „Aye, Kleine“, sagte er und er wurde wieder sanft. „Das ist ein Keller.“

      Amy hatte nicht mehr das Gefühl, in akuter Gefahr zu schweben, aber sie fühlte sich immer noch unwohl. „Wie wird mir das helfen, nach Hause zu kommen?“

      Hamish wollte gerade antworten, als sie von oben ein lautes Geräusch hörten.

      Hamish erstarrte zu Eis. „Wir müssen gehen, Kleine.“

      Er packte sie am Arm und führte sie aus dem Raum heraus. Dann blieben sie kurz stehen, um sich nach weiteren Geräuschen umzuhören, aber alles blieb still. Hamish ging als Erster die Treppen hinauf und spähte durch den Türschlitz. Dann winkte er sie zu sich.

      Einer der Wachmänner war umgefallen. Das erklärte das laute Geräusch, das sie gehört hatten. Noch waren beide Wachen bewusstlos.

      „Geh“, flüsterte er. „Sie können jede Minute aufwachen und uns darf niemand zusammen sehen. Craig darf nicht herausfinden, dass du wieder hier unten warst.“

      Amy nickte zitternd. Craig musste hiervon erfahren. Sie musste ihm von Hamish erzählen und ihm beichten, dass sie aus einer anderen Zeit kam.

      Heute Nacht würde sie bestimmt nicht mehr nach Hause kommen und ihr Herz schmerzte bei dem Gedanken an Jenny, die einsam und allein auf sie wartete. Allerdings hieß das auch, dass sie noch länger mit Craig zusammen sein konnte.

      Und nichts wollte sie mehr als das.
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      „Wo warst du?“, flüsterte Craig und zog Amy näher an sich heran.

      Ihre Haut fühlte sich ein wenig kalt an. Während er warm, in Decken und Felle gewickelt, vor dem Kamin gelegen hatte, war sie das Einzige, das ihm gefehlt hatte.

      „Ich konnte nicht schlafen“, sagte sie.

      „Hast du Sorgen?“

      Sie blieb still und er stützte sich auf seinen Ellbogen. Jetzt war er hellwach.

      „Was ist?“, fragte er und berührte sie sanft an der Schulter, damit sie ihn ansah.

      Als sie aufsah, sah er Tränen in ihren Augen glitzern.

      „Was?“, fragte Craig.

      „Ich muss dir etwas sagen.“ Sie seufzte und biss sich auf ihre Oberlippe. Ihr Gesicht war vor Trauer ganz verzerrt. „Ich habe gerade gesehen –“

      Er legte seine Hand auf ihre und sein Herz schlug wie wild in seiner Brust. Sie senkte den Blick und schüttelte den Kopf. Dann seufzte sie noch einmal aus ganzem Herzen.

      „Das kann noch warten“, sagte sie schließlich. „Es gibt noch etwas Wichtigeres, Craig. Ich habe Angst.“

      „Wovor?“

      „Es macht mir Angst, was ich für dich fühle.“

      Etwas in seinem Brustkorb schmolz dahin.

      „Was fühlst du denn für mich, Kleine?“, fragte er.

      „Ich habe Angst davor, es auszusprechen.“

      „Dann zeig es mir.“

      Sie schloss für einen Moment die Augen. Der Ärmel ihres Unterkleides rutschte nach unten und enthüllte eine runde, pralle Brust. Er sehnte sich danach, sie in den Mund zu nehmen und mit ihrem Nippel zu spielen. Sie nahm sein Gesicht sanft in ihre Hände und strich ihm zärtlich über das Kinn. Sie sahen einander tief in die Augen und er versank darin. Ihre Augen, die so tief und dunkelblau aussahen wie ein Loch im Sommer.

      In ihnen leuchtete etwas, das er bis jetzt selten in seinem Leben gesehen hatte.

      Es war Liebe.

      Sie beugte sich herunter und hauchte so sanft und vorsichtig einen Kuss auf seine Lippen, dass er das Gefühl hatte, in einer Wolke zu versinken. Er zog sie noch etwas näher an sich. Das Verlangen nach ihrem Körper wurde immer dringlicher.

      Sie löste sich sanft aus seiner Umarmung und sah ihn an. „Du bist so schön, Craig. Ich kann nicht glauben, wie schön du bist.“

      „Das ist der Glanz deiner Schönheit, der auf mich fällt, Kleine.“

      Sie küsste ihn, fordernder diesmal und doch langsam und genüsslich. Die Intensität ihres Verlangens brachte ihn zum Stöhnen. Die Gewissheit um ihr Bedürfnis, das gleichzeitig auch seines war, ließ seinen Schwanz steif werden. Er war heiß und bereit für sie. Sie rollte sich über ihn, spreizte ihre Beine und setzte sich auf ihn. Seine Erektion begann zu zucken, als er ihre heiße Kluft an seiner Haut spüren konnte.

      Sie streichelte seine nackte Brust und fuhr dann mit ihren Lippen über sein Kinn hinunter zu seinem Hals und zu seiner Brust. Als sie seinen Nippel erreicht hatte, machte sie kurz halt, um daran zu lecken, was ihn erschauern ließ. Bisher hatte das noch niemand getan und es fühlte sich neu und verboten an.

      Er fühlte die Vertrautheit, die zwischen ihnen herrschte.

      Sie bewegte sich zu seinem anderen Nippel, neckte auch ihn mit ihrer Zunge und knabberte leicht daran. Eine Welle der Lust schwappte über ihn und er schnappte nach Luft, während er versuchte jedes Detail dieser Erfahrung in sich aufzusaugen.

      „Du bist so verdorben, Kleine“, murmelte er.

      „Wenn du wüsstest“, flüsterte sie und sah zu ihm nach oben.

      Dann führte sie ihre Expedition fort und hinterließ einen Pfad aus heißen, brennenden Küssen auf seinem Bauch. Ihr Vorhaben wurde ihm klar, als sie nicht an den dunklen Locken, die um seine Erektion herum wuchsen, haltmachte.

      „Oh, Kleine“, stöhnte er, als ihr Mund sich um ihn schloss und ihn um den Verstand brachte.

      Er legte den Kopf in den Nacken und vergrub seine Hände in ihrem seidigen Haar. Ihre Zunge bewegte sich auf und ab, umkreiste ihn und verwandelte seine Muskeln in warmen, fließenden Honig. Sie schien genauso wenig genug davon zu bekommen wie er. Sein Glied schwoll an und wuchs immer mehr, bis er dachte, es müsste platzen.

      „Kleine.“ Er setzte sich auf und zog sie auf sich, bis sie wieder rittlings auf ihm saß. „Jetzt bin ich dran.“

      „Oh.“

      „Lass mich dir zeigen, wie sehr ich dich liebe.“

      Ihre Augenlider flatterten. „Du liebst mich?“

      Nein, das hatte er gerade nicht laut gesagt – oder etwa doch? Jetzt konnte er es nicht mehr zurücknehmen. Die Wahrheit war aus dem Sack. „Aye, Amy. Ich habe mich in dich verliebt. Meine Feindin. Meine Frau. Meine Gefangene.“

      Tränen füllten ihre Augen. Sie zog ihn verzweifelt an sich. „Nimm mich, Craig. Ich will dich spüren. Ich will dich in mir spüren. Nimm mich, bitte.“

      Er wusste genau, was sie meinte, denn in ihm brannte das gleiche Verlangen. Er wollte mit ihr zusammen sein, Körper an Körper, Seele an Seele, Herz an Herz.

      Ohne den Blick von ihren Augen zu lösen, drang er in sie ein und ihr seidiges Inneres empfing ihn erwartungsvoll. Er liebte es, ihr dabei zuzusehen, wie sie ganz sein wurde, immer und immer wieder. Er liebte es zu sehen, wie viel Lust er ihr bereiten konnte und wie ihre beiden Körper und auch ihre Seelen eins wurden.

      Er fing an sich im gleichen Rhythmus wie sie zu bewegen und stieß in sie hinein. Er wusste jetzt, dass sie es zuerst langsam mochte und dann schnell und hart, ohne jede Hemmung. Sie schlang ihre Beine um seine Hüften und ihre Arme um seinen Oberkörper. Ihre Fingernägel bohrten sich in seinen Rücken. Er konnte die Glückseligkeit auf ihrem Gesicht sehen, jedes Mal, wenn er in sie eindrang. Wieder und wieder. Wie sie verschmolzen, sich verbanden und zusammen in den Himmel schwebten.

      Sein Verlangen wuchs mit ihrem und bald konnte er nicht anders, als zu stöhnen.

      „Sieh mich an“, sagte er. „Ich will, dass du mich ansiehst, wenn du kommst.“

      Denn er liebte es, ihr dabei zusehen, wenn es so weit war.

      Sie öffnete ihre dunkelblauen Augen, die in der Nacht leuchteten und das Licht des Feuers reflektierten.

      Er wurde schneller und fühlte ihr Inneres vibrieren. Dann spannte sie sich an und öffnete den Mund.

      „Oh Craig!“, stöhnte sie. „Oh, Craig.“

      Dann erreichte sie schließlich ihren Höhepunkt und ihr Körper pulsierte unter seinen Händen. Auch er war versunken in ihrem Akt. Mit einem letzten Stoß erreichte auch er seine Erlösung. Er zuckte und entlud sich mit einem Schwall, verlor sich in ihren Augen und drang in die Tiefen ihrer Seele hinein.

      Dann brach er heiß und schwer auf ihr zusammen. Noch immer ging ein Zittern durch ihren Körper. Zusammen atmeten und keuchten sie.

      Sie bewegte sich ein wenig und ließ ihn an ihrer Seite liegen, während sie ihren Rücken und ihren herrlichen Hintern gegen ihn presste.

      „Ich liebe dich, Kleine“, flüsterte Craig in ihr Haar, während er einen Arm um Amy schlang und sie an sich zog.

      Sie flüsterte zurück: „Ich liebe dich auch.“

      Er lächelte und seufzte erleichtert. Jetzt konnte er den letzten Rest der Zweifel und des Misstrauens endlich hinter sich lassen, denn er hatte mit ihr an seiner Seite nichts mehr zu befürchten.

      Wahrscheinlich hatte er es sich nur eingebildet, doch als er gerade dabei war, in den Schlaf zu entgleiten, hörte er sie noch etwas sagen.

      „Es tut mir leid.“

      Doch das hatte er sicher nur geträumt.
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      Am nächsten Tag …

      

      Auf dem Bauernhof im Dorf war es an diesem Morgen sehr ruhig. Das Wohnhaus, die Scheune und der Stall waren in einen dicken, milchigen Nebel gehüllt. Hamish inhalierte die feuchte Luft und hielt für einen Moment den Atem an.

      Heute hätte er einen ordentlichen Schluck Uisge gut vertragen können.

      Er hatte es fast geschafft. Die schwere, feuchte Luft roch stark nach fauligen Blättern und Dung, dem Geruch von Freiheit.

      Hamish hatte jetzt alle Informationen, die er brauchte, um seine Nachricht loszuschicken.

      Er ging zu dem Haus und klopfte an die Tür. Im Inneren hörte er die Schritte des Bauern Amhladh, der sich näherte, um die Tür zu öffnen. Als er Hamish sah, legte er die Stirn in Falten.

      „Ich muss zu den Vögeln“, sagte Hamish.

      Amhladhs Unterkiefer schob sich nach links und rechts. Eine Bewegung, die man oft bei Zahnlosen beobachten konnte.

      Seine Augen glänzten und er musterte Hamish von oben bis unten. „Und ich brauche noch einen Schilling.“

      Wenn es etwas gab, was Hamish wirklich hasste, dann war es Habgier. Aus Gier hatten seine Pflegeeltern Fiona zu Tode schuften lassen und Gier war auch der Grund, warum Männer wie John MacDougall Menschen wie Hamish dafür bezahlten, ihre Feinde umzubringen.

      Schnell wie der Blitz zückte Hamish seinen Dolch und hielt ihn an Amhladhs Kehle. Die Augen des Mannes weiteten sich vor Angst.

      „Du hast schon genug Geld von mir für die Umstände bekommen, die ich dir bereitet habe“, sagte Hamish. „Ich lasse mich nicht manipulieren oder erpressen. Bring mich zu den Vögeln. Jetzt.“

      „Aye.“ Amhladh ging nach draußen und schloss die Tür hinter sich. Zahm wie ein Lamm führte er Hamish zum Kuhstall, in dem in einer Ecke ein Käfig mit einem halben Dutzend Tauben stand.

      Er sah Amhladh an. „Verzieh dich.“

      Der Mann nickte und die Erleichterung war ihm ins Gesicht geschrieben, als er sich entfernte.

      Hamish wartete, bis er die Tür des Wohnhauses ins Schloss fallen hörte, und ging aus dem Stall. Der Bauernhof lag am äußeren Rand des Dorfs, wo die Wälder begannen. Er ging in den Wald und als er den Eindruck hatte, dass er sich weit genug entfernt hatte, hielt er an.

      Er stützte sich mit einem Bein auf einem Felsen ab und nahm dann ein kleines Stück Pergament und ein dünnes Stück Kohle aus seiner Tasche. „Geheimer Tunnel gefunden. Trefft mich in einer Woche im Dorf.“

      Den genauen Standpunkt des Tunnels wollte er nicht in die Nachricht schreiben, da es immer die Gefahr gab, dass die Nachricht abgefangen wurde. Er befestigte das Pergament am Fuß der Taube. Vor ein paar Tagen wurden die Tauben von Dunnollie zu Amhladh gebracht, was bedeutete, dass sie den Weg zurück ohne Probleme finden würden.

      Er ließ die Taube fliegen und sie verschwand im Nebel. Er war froh um den Nebel, denn das bedeutete, dass niemand den Vogel so leicht bemerken würde. Selbst wenn es so wäre, dann würden die Wetterbedingungen einen gezielten Schuss stark erschweren.

      In der letzten Nacht hatte er den Wachen noch mehr Schlafmittel verabreicht, um nachzusehen, wo der Tunnel genau hinführte und ob er noch begehbar war. Nach einem Marsch in vollkommener Dunkelheit musste er sich die letzten Meter sogar kriechend fortbewegen, doch letzten Endes kam er auf der anderen Seite des Burggrabens heraus.

      Endlich sah es so aus, als ob seine Mission Erfolg haben könnte. Selbst der Ausrutscher mit Lachlan hatte den Plan nicht gefährdet, auch wenn er dafür der rothaarigen Frau beinahe sein ganzes Erspartes überlassen musste, damit sie den Mund hielt. Während das Gelage noch in vollem Gang und die Wachen abgelenkt waren, hatte er sie aus der Burg geschmuggelt und ihr gesagt, dass sie nach Frankreich gehen sollte. Mit dem Geld, das er ihr gegeben hatte, konnte sie sich dort eine Zukunft aufbauen. Außerdem hatte er ihr noch einmal klargemacht, dass er sich rächen würde, wenn sie auch nur ein Wort zu irgendwem sagte. Er hatte gehofft, dass sie eine solche Drohung zumindest solange zum Schweigen bringen würde, bis er den Tunnel gefunden hatte, denn sie konnte nicht wissen, dass er ihr nie ein Haar krümmen würde. Bald würde er endlich die Belohnung vom alten MacDougall einstreichen und dann für immer fortgehen, dorthin, wo ihn nie wieder jemand finden würde.

      Auch dem MacDougall-Mädchen würde und wollte er nichts zuleide tun. Sie hatte nichts verbrochen und sie stand nicht auf Craigs Seite. Hamish brauchte noch mehr Informationen, um wirklich sicher zu sein, aber seine Intuition sagte ihm, dass sie keine Gefahr darstellte. Wenn es hart auf hart kam, dann konnte sie nützlich sein, um Craig abzulenken, denn es war jetzt ganz offensichtlich, dass der Mann sich in sie verliebt hatte.

      Außerdem hatte sie Hamish geholfen den Tunnel zu finden. Jetzt musste er es nur noch bei lebendigem Leibe aus der Burg schaffen, ehe die MacDougalls kamen und Craig herausfand, dass Hamish dafür verantwortlich war.
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      Eine Woche später …

      

      „Ich wollte dir etwas sagen, Amy“, sagte Craig eines Morgens beim Frühstück. „Ich habe entschieden, dass du allein in das Vorratslager im Ostturm gehen darfst, wenn du möchtest. Die Wachen werden dich nicht mehr aufhalten.“

      Amy erstarrte und ihr Löffel voll Haferflocken blieb in der Luft schweben. „Was?“

      „Ich habe gesagt, dass ich dich liebe, aber ich habe mich nicht so verhalten.“ Er räusperte sich und seine grasgrünen Augen sahen sie sanft an.

      Die vergangenen Wochen waren die glücklichsten ihres Lebens gewesen. Sie sprudelte vor Liebe und Glück beinahe über, auch wenn eine dunkle Wolke aus Schuld immer wieder über ihr aufzog, weil sie Craig etwas Wichtiges verheimlichte.

      Doch sie konnte sich nicht dazu überwinden, ihm die Wahrheit zu sagen. Wie konnte sie sich jemals dazu bringen, ihm das Herz zu brechen? Aus demselben Grund hatte sie auch nicht noch einmal versucht zu fliehen.

      Nun hatte er auch noch die letzte Mauer, die sie voneinander trennte, eingerissen.

      Er wollte sie allein nach unten lassen.

      Er vertraute ihr vollkommen.

      Und sie würde ihn komplett zerstören.

      Ihr Hals zog sich zusammen und sie bekam kaum noch Luft. Ihre Hand grub sich in den Stoff ihres Kleids.

      Atmen.

      Atmen.

      Sie holte tief Luft.

      Dieses Gefängnis aus Lügen hatte sie sich eigenhändig gebaut.

      „Und du hast gesagt, dass du mich auch liebst, also vertraue ich darauf, dass du nicht noch einmal fliehen wirst. Ich vertraue darauf, dass du an meiner Seite bleibst, auch wenn mir mein Instinkt etwas anderes sagt. Ich bleibe dabei.“

      Amy musste schleunigst ihren Mund schließen, um nicht zu sagen, „Das solltest du aber nicht tun.“

      Es hatte sich nichts geändert. Sie musste immer noch gehen. Wegen ihrer Familie und weil Craig früher oder später herausfinden würde, dass sie eine Zeitreisende war.

      Außerdem war sie sich sicher, dass sie es nicht ertragen würde, ihm in die Augen zu sehen, wenn er erfuhr, dass sie die ganze Zeit gelogen hatte.

      Es war besser, dass sie jetzt ging. Jetzt, wo der Weg frei war, musste sie nur noch herausfinden, wie man das Portal wieder aktivierte. Sie fragte sich, warum Hamish seitdem nicht vorgeschlagen hatte, es noch einmal zu versuchen.

      „Danke, Craig“, murmelte sie.

      Er nahm ihre Hand und drückte sie sanft. Sie fühlte sich warm und vertraut an. Selbst mit einer so kleinen Geste wie dieser konnte er ihr Freude und Trost bringen.

      Was war sie nur für eine Verräterin. Ihr Vater hatte recht gehabt – sie war wirklich ein Feigling. Sie konnte zwar Menschen finden und retten, sogar in noch so kleinen Räumen, ohne eine Panikattacke zu bekommen, aber das …

      Craig die Wahrheit zu erzählen und ihn zu verletzen, das brachte sie nicht übers Herz.

      Sie spürte das Damoklesschwert bereits über sich schweben.

      Nachdem das Frühstück fertig und die große Halle geputzt war, ging sie eilig zum Ostturm. Genau wie Craig gesagt hatte, ließen sie die Wachen diesmal anstandslos passieren.

      Ihr Plan war, nur einen kurzen Blick zu riskieren, denn sie wollte noch nicht wieder zurück. Heute wollte sie sich nur vergewissern, ob der Felsen noch funktionierte. Vielleicht tat sich wieder nichts, ihr Problem hatte sich von selbst erledigt und sie konnte für immer bei Craig bleiben. Bei diesem Gedanken rann ein Schauer der Erleichterung und der Freude über ihren Rücken, aber sie wischte ihn schnell wieder beiseite.

      Mit zitternden Beinen griff sie eine Fackel, öffnete die Tür und ging die Stufen hinab.

      Von draußen konnte sie Menschen schreien und Schritte über den Hof trampeln hören. Seltsam. Vielleicht hatte sich Craig eine neue Übung für die Schlacht einfallen lassen. Umso besser, dann würde sie hier unten niemand bemerken. Sie öffnete die Tür zum Keller des Vorratslagers. Dort leuchtete bereits ein anderes Licht in einer entlegenen Ecke. Amy ging hinein.

      „Hamish?“

      Eine große Gestalt mit breiten Schultern in einem Kettenhemd und Mantel erhob sich aus der Hocke.

      „Kleine“, sagte er leise. „Du solltest nicht hier sein.“

      „Was machst du?“

      „Das tut nichts zur Sache. Du musst von hier verschwinden. Sofort.“

      „Warum? Craig hat den Wachen gesagt, mich durchzulassen.“

      „Aye, aber hier unten bist du nicht sicher.“

      „Ich bin nur gekommen, um zu schauen, ob ich den –“

      Dann fiel ihr auf, dass Hamish seinen Mantel trug. Er sah schuldbewusst aus. Bestimmt nicht, du Dummkopf. Sie interpretierte zu viel in diese Situation hinein.

      Sie legte die Stirn in Falten. Nach all den Hindernissen, die sie überwinden musste, um zu dem Felsen zu gelangen, fühlte es sich seltsam an, dass das Letzte, was sie jetzt wollte, war zu gehen.

      Sie näherte sich dem Felsen, lehnte ihre Fackel gegen die Wand und sank auf die Knie.

      „Was hast du vor, Kleine?“, fragte Hamish mit alarmierter Stimme.

      Sie ignorierte ihn und strich mit einem Finger über die eingemeißelten Zeichen. Das letzte Mal, als sie das getan hatte, hatte sie an Craig gedacht. Sie hatte daran gedacht, wie einsam sie war, und daran, dass er die gleichen Wunden hatte wie sie.

      Der Stein lag unbeweglich und tot da.

      Sie legte ihre Hand auf den Handabdruck.

      Wieder nichts.

      „Kleine?“, fragte Hamish vorsichtig, als spräche er mit einem Raubtier, das kurz davor war, ihn anzugreifen.

      Sie konnte ihm jetzt keine Beachtung schenken. Zuerst musste sie herausfinden, wie man den Felsen aktivierte.

      Was, wenn sie an jemanden denken musste, der ihr lieb war? Sie dachte an Jenny. Sie dachte an ihren Vater. Sie hatte seit Jahren nicht mehr mit ihm gesprochen, aber er war immer noch ihr Vater und sie liebte ihn.

      Jenny. Arme Jenny. Wahrscheinlich hatte sie vor über einem Monat die Polizei angerufen und mittlerweile die Hoffnung aufgegeben, sie je wieder zu sehen.

      Auf einmal leuchtete der Fluss blau und die Straße begann golden zu leuchten.

      „Amy, was zum Henker?“ Hamish kam auf sie zu.

      Der Stein vibrierte leicht und ihre Hand sank langsam ein …

      Panik kam über sie und ihr Brustkorb zog sich zusammen.

      Hinter ihr hörte sie Schritte. „Amy!“

      Schleunig zog sie ihre Hand zurück und sprang auf.

      Es war Craig. Er trug seinen Mantel und sein Kettenhemd, in der Hand hatte er ein Schwert. Hinter ihm standen sechs weitere Männer, die ebenfalls bewaffnet waren.

      Von draußen hörte man Schreie.

      Amys Hände und Füße waren eiskalt und sie zitterte. Noch immer spürte sie die Übelkeit des Gefühls, durch die Zeit zu fallen, auch wenn sie ihre Hand zurückgezogen hatte. Auf der anderen Seite des Felsens, das wusste sie, wartete ein Leben auf sie, in dem sie Craig nie wiedersehen würde.

      „Was ist das für ein leuchtender Felsen?“, fragte er. „Was macht Hamish hier?“

      Amy brachte kein Wort heraus. Sie fühlte sich, als hätte jemand die Zeit angehalten, da sich jeder Moment ins Unendliche zog. Zitternd atmete sie aus und ihre Schultern verkrampften sich. Sie hatte das Gefühl, sich setzen zu müssen, um sich anzulehnen.

      Sie brauchte Craig.

      Jetzt gab es kein Entkommen mehr. Er hatte gesehen, wie sie den Felsen aktivierte.

      Vielleicht konnte sie noch einmal lügen und versuchen sich herauszureden. Vielleicht gab es dann eine Chance, dass er sie weiterhin lieben würde und ihr vertraute; ein Vertrauen, dass sie sich hart erarbeitet hatte.

      Nein, Schluss mit den Lügen. Sie musste ihm jetzt die Wahrheit erzählen. Wahrscheinlich würde er sie danach hassen, aber er hatte es verdient, die Wahrheit zu erfahren.

      Ihr drehte sich der Magen um und es kam ihr so vor, als ob sie vor einem steilen Abgrund stünde, in den sie hinuntergezogen wurde.

      „Amy, ich verlange, dass du mir auf der Stelle erklärst, was hier vor sich geht!“, rief er wütend und hilflos.

      Sie atmete ein, beinahe so, als ob sie seine Liebe einatmen könnte, um den letzten Moment mit ihm zusammen herauszuzögern, bevor er sie für immer hasste.

      „Ich bin nicht die Amy MacDougall, für die du mich hältst“, sagte sie.

      Craig zuckte zusammen, als hätte ihm jemand einen Schlag in die Magengrube verpasst. „Was?“

      „Ich komme aus der Zukunft.“

      Craig schüttelte verwirrt den Kopf.

      „Ich bin durch diesen Felsen hier durch die Zeit gereist.“ Sie zeigte auf den Felsen. „Es war ein Versehen. Mein Name ist Amy MacDougall, aber ich bin nicht die Tochter des Clanchefs. Ich arbeite in einer Such- und Rettungseinheit in den Vereinigten Staaten von Amerika. Es tut mir leid, dass ich all das vor dir versteckt habe, Craig. Ich hatte Angst, dass du mich umbringen würdest.“

      Craig starrte sie fassungslos an. „Ich habe gerade einen Felsen leuchten gesehen … das muss Magie sein …“

      Sie nickte. „Ich komme aus dem Jahr 2020.“

      Er schüttelte erneut den Kopf. „Wenn du, wie du sagst, nicht die Tochter von John MacDougall bist, warum klopft er dann gerade mit fünfhundert Mann an unsere Tür? Kommt er nicht deinetwegen?“

      Sie fühlte, wie das Blut in ihren Adern gefror. Ihr Herz pochte und ihr Magen fühlte sich an, als hätte ihr jemand ein Messer in den Bauch gestoßen.

      „Nein“, sagte sie.

      Craigs Blick wurde finster und er sah sie verletzt an. „Ich habe mich immer gewundert, warum du so komische Wörter benutzt. Jetzt weiß ich, dass ich recht hatte: Du hast mich reingelegt. Du hast mich die ganze Zeit belogen und ich habe dir vollkommen vertraut.“ Er sah für einen Moment nach unten. „Was war von einer MacDougall anderes zu erwarten?“

      Amy hatte das Gefühl, im Erdboden zu versinken. Es zerriss ihr das Herz. „Craig, es tut mir so leid –“

      „Ich bin hier runtergekommen, weil ich dich beschützen wollte. Die MacDougalls greifen uns an. Was machst du hier, Hamish?“

      Hamishs Hand wanderte langsam zu seinem Schwert.

      Craig runzelte die Stirn und machte dann einen Schritt zurück. Dann erblickte er das Tor zum Tunnel, das nun offen stand.

      Ihm fiel das Gesicht herunter. „Du warst das? Du hast nach dem Tunnel gesucht? Du hast die Nachricht verschickt? Du hast Lachlan umgebracht!“

      Amy schnappte nach Luft und sah Hamish an. Er stritt es nicht ab. Seine Augen verfinsterten sich. Craig hieb mit seinem Schwert nach dem Mann, der Amys einziger Freund gewesen war … Jetzt verstand sie, dass er sie die ganze Zeit nur benutzt hatte.
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      „Steckt ihr unter einer Decke?“, brachte Craig trotz des Kloßes in seinem Hals hervor.

      „Lord, wir müssen uns beeilen“, sagte Owen, der hinter Craig stand. „Das Tor …“

      Craig nickte, unfähig den Blick von Amy zu lösen. An der Stelle, an der einmal sein Herz gewesen war, hatte sich ein großes Loch aufgetan. Er wollte genau wissen, in welchem Ausmaß sie ihn belogen hatte, denn er war sich nicht mehr sicher, ob er sich in ein Netz aus Lügen oder in die Frau, die dahinterstand, verliebt hatte.

      Er musste unbedingt wissen, wer sie war.

      „Sie hat damit nichts zu tun, Lord“, sagte Hamish. „Aber eure Liebste nehme ich trotzdem mit.“

      Er packte Amy bei der Hand und riss sie an sich. Dabei hielt er ihr sein Schwert an die Kehle. Amy schnappte mit vor Schrecken geweiteten Augen nach Luft.

      „Hamish!“, schrie sie entrüstet.

      „Lass uns ziehen oder ich werde ihr die Kehle aufschlitzen, genau wie ich es mit Lachlan getan habe.“

      Ein stiller Schrei entwich Craigs Kehle. Er sollte Hamish einfach angreifen, bevor er fliehen konnte. Da die MacDougalls noch nicht durch die Tür des Geheimgangs strömten, schien ihnen Hamish noch nicht gesagt zu haben, wo er sich genau befand. Eigentlich sollte es ihm egal sein, ob Amy verletzt wurde oder ob Hamish sie wirklich umbrachte. Sie liebte ihn nicht. Sie hatte ihn die ganze Zeit belogen.

      Noch nie hatte ihn jemand so verletzt wie sie.

      So etwas durfte ihm nie wieder passieren, schwor er sich.

      Trotzdem konnte er nicht zulassen, dass ihr etwas zustieß.

      „Craig“, flüsterte Owen, „schnappen wir ihn uns –“

      „Bleib zurück“, sagte Craig.

      „Lass mich los, Hamish“, fauchte Amy und versuchte ihren Arm zu befreien. „Ich weiß, dass du mich nicht umbringen wirst.“

      „Du weißt nichts über mich, Kleine“, sagte er, während er sich auf den Tunnel zubewegte und sie mit sich zog. „Ich werd’s tun, wenn du mich dazu zwingst.“

      Craig fühlte sich, als würde ihm Hamish das Herz bei lebendigem Leib und mit bloßen Händen herausreißen. Hamish stieß Amy in den Tunnel hinein und als die Frau, die er liebte, verschwunden war, zerbrach Craigs Herz in zwei Teile. Alles, was ihm blieb, war ein rasender, pochender Schmerz.

      Wie im Traum sah er dabei zu, wie sich die Tür zum Tunnel schloss. Es fühlte sich an wie eine Ewigkeit.

      Er sollte ihr nachgehen. Sie retten.

      Er war bereit, es zu tun, trotz ihres Verrats. Er würde noch stets sein eigenes Leben geben, um ihres zu retten.

      Doch erst musste er die Burg beschützen und den Männern beistehen, die sich auf ihn verließen.

      „Stellt Steine, Fässer und Tische auf den Eingang“, sagte er. „Wenn Hamish den MacDougalls erst einmal gesagt hat, wo der Tunnel ist, dann werden sie versuchen hereinzukommen. Ich brauche mindestens ein Dutzend Mann. Selbst wenn sie es schaffen, dann passt trotzdem nicht mehr als ein Mann durch die Falltür. Da wir jetzt wissen, dass sie diesen Weg nehmen werden, haben sie einen entscheidenden Vorteil verspielt.“

      „Aye, Craig.“

      „Gehen wir, Owen. Der Rest bleibt hier und bewacht den Tunnel.“

      Die Männer nickten und Craig und Owen rannten nach oben.

      „Geht es dir gut, Bruder?“, fragte Owen. „Das war –“

      „Nicht jetzt, Owen“, sagte er. „Kein Wort mehr über sie. Nie wieder. Ich will ihren Namen nie wieder hören und vergessen, dass sie existiert. Wir müssen unsere Burg verteidigen.“
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      Mit pochendem Herzen versuchte Amy in dem stickigen, kalten Tunnel Luft zu bekommen. Sie fühlte sich, als wäre sie in einem Sarg gelandet. Wohin sie auch blickte, überall umgab sie eine endlose schwarze Dunkelheit.

      Doch diesmal war nicht der enge Tunnel der Auslöser für ihren Schmerz und ihre Panik.

      Nein. Es war, dass das Schlimmste, das sie sich ausmalen konnte, im denkbar schlimmstmöglichen Moment passiert war.

      Craig kannte jetzt die Wahrheit.

      Sie hatte die Verletzung in seinen Augen gesehen, hatte gesehen, wie ihre Liebe nun zum Tode verurteilt war. Die Lügen, die sie ihm erzählt hatte, hatten ihr Herz und ihre Seele mit einem Peitschenhieb entzweigerissen.

      „Halt durch, Kleine“, sagte Hamish. „Ich weiß, dass das hier kein Spaziergang ist, weil wir kein Licht haben, aber ich habe deine Hand.“

      „Du hättest mich niemals getötet, richtig?“, zischte sie. „Ich hätte einfach zu Craig rennen sollen.“

      Für eine Weile sagte er nichts. Dann sagte er knapp: „Du kennst mich kein bisschen.“

      „Offensichtlich. Wie konntest du nur Lachlan umbringen?“, fragte sie. „Und was ist mit der Frau passiert, die bei ihm war?“

      „Ich dachte, er wäre Craig. Wer sonst hätte mit einer rothaarigen Frau in seinem Schlafzimmer sein sollen?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Also arbeitest du für die MacDougalls?“

      Erneut schwieg er für eine Weile, als ob er überlegte, wozu er sich bekennen sollte. Dann fühlte sie, wie er die Achseln zuckte. „Aye. Sie haben mich angeheuert, damit ich den Tunnel finde und Craig töte. Leider habe ich bei beidem versagt.“

      „Warum? Du hast den Tunnel gefunden.“

      „Aye, aber jetzt weiß Craig davon und er wird alles tun, um zu verhindern, dass sie ihn benutzen. Der Tunnel ist nur nützlich, wenn er geheim bleibt und er für einen Überraschungsangriff benutzt werden kann.“

      „Und was nun?“, fragte sie. „Bringst du mich zu den MacDougalls?“

      „Nein. Ich kann mich bei den MacDougalls nicht mehr blicken lassen. Die werden mich umbringen. Nein, du und ich, wir rennen davon.“

      „Wir beide?“

      „Aye, ich brauche dich für den Fall, dass Craig mir folgt. Er würde niemals zulassen, dass dir etwas geschieht.“

      Es fühlte sich an, als würde Amy ein Messer in die Brust gerammt. „Tatsächlich?“, lachte sie höhnisch. „So war es vielleicht einmal, aber jetzt habe ich ihn zu sehr verletzt. Ich habe ihn verraten. Er hasst mich.“

      Hamish machte ein Geräusch, das klang wie eine Mischung aus Seufzen und Lachen. „Wenn ich mich mit irgendetwas auskenne, dann sind es Männer. Da ich selbst einer bin, lass mich dir sagen, dass er dich mit Sicherheit nicht hasst. Ich habe es vorher nicht bemerkt, aber jetzt habe ich verstanden, dass er für dich sterben würde, Kleine.“

      Amy bekam einen Kloß im Hals. „Nicht mehr, Hamish, nicht mehr.“

      Nach einer Weile wurde die Luft frischer und vor sich konnte sie einen Lichtstrahl sehen.

      „Wir sind fast da“, sagte Hamish.

      Ein paar Sekunden später hielten sie an und über ihnen zeichnete sich kaum sichtbar ein Halbkreis aus Licht ab. Hamish erklomm die Treppen und stieß die Klappe auf. Lichtstrahlen erhellten den Tunnel und blendeten Amy für einen kurzen Moment. Sie schloss ihre Augen und versuchte sich an das Licht zu gewöhnen. Als ihre Augen nicht mehr brannten, atmete sie die frische Luft ein und Hamish sah sich um. „Aye, gut. Es wird bald anfangen zu schneien. Beeilen wir uns besser.“
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      Soweit es Amy sagen konnte, bewegten sie sich in Richtung Norden. Sie versuchte sich den Weg einzuprägen, damit sie später wieder zurückfinden konnte, doch nach einer Weile sah im Nebel alles gleich aus. Sie musste wieder zurück in die Burg und dann zurück in ihre Zeit gelangen. Selbst wenn das hieß, dass sie sich den Einlass erbetteln, erschleichen oder erkämpfen musste.

      Die letzte Option war offensichtlich mehr als verrückt.

      Ohne Craig hielt sie hier nichts mehr. Es war das Beste, sie ging zurück in ihre Zeit, wo sie Menschen helfen konnte, anstatt ihnen wehzutun.

      Es schneite nun stärker und ein eisiger Nordwind blies ihr ins Gesicht. Glücklicherweise trug sie ihren Mantel, doch der Rest ihrer Kleidung war völlig ungeeignet für eine lange, verschneite Wanderung in den Bergen. Die Ledersohlen ihrer Schuhe hatten keinerlei Profil und sie stürzte mehrere Male.

      Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie mit Hamish bereits unterwegs gewesen war, als er auf einmal anhielt und die Umgebung inspizierte.

      Sie standen hoch oben auf einem Berg. Hier lag eine hohe Schneedecke und es war um einiges kälter als im Tal. Es wuchsen ein paar Pinien in dieser Gegend, doch ansonsten waren sie nur von Schnee umgeben.

      „Ab hier lasse ich dich allein“, sagte Hamish. „Es liegt an dir, was du nun tun willst. Ich denke nicht, dass Craig uns folgt.“

      „Natürlich tut er das nicht“, sagte Amy verbittert.

      Er zuckte eine Achsel. „Die Schlacht dauert sicherlich noch eine Weile. Ich weiß nicht, was die MacDougalls vorhaben, aber ich werde ihnen aus dem Weg gehen und mich vor ihnen verstecken. Deshalb kann ich dich nicht mitnehmen. Ihr Clan ist einflussreich und wenn sie mich finden wollen, dann werden sie mich finden.“

      Sie holte tief Luft. „Du kannst mich nicht mitnehmen? Du Bastard. Du hast versucht Craig zu töten und hast einen unschuldigen Mann ermordet.“ Sie ballte hilflos die Fäuste. „Ich sollte dich töten.“

      Er zog eine Augenbraue nach oben. „Wir wissen beide, dass du es nicht in dir hast, jemanden umzubringen.“ Er seufzte. „Ich werde dich nie vergessen. Ich habe noch nie jemanden wie dich getroffen, Kleine. Hoffentlich findest du, wonach du suchst. Hoffentlich wirst du glücklich, egal wo es dich hinzieht.“

      Er wartete darauf, dass sie etwas sagte, aber Amy fühlte sich komplett taub. Sie hoffte, dass es nur an der Kälte lag und nicht daran, dass die Wut, Schuld und ihr gebrochenes Herz ihr den Rest gegeben hatten.

      „Fahr zur Hölle. Ich hoffe wirklich, dass ich dich nie wiedersehen muss“, sagte sie trübsinnig.

      Hamish ließ den Kopf hängen und in seinen Augen sah sie kurz etwas aufblitzen, das aussah wie Reue.

      „Geh nur schnell diesen Weg wieder zurück. Der Schneesturm hat seinen Höhepunkt erreicht und wird sich jetzt beruhigen. Wenn du dich beeilst, dann kannst du allein zur Burg zurückfinden.“

      Er nickte ihr zu, wandte sich um und bog nach links ab. Amy stand für eine Minute da und sah ihm nach, bis er hinter einem Berghang verschwunden war.

      Sie fühlte sich unbeschreiblich einsam, während ihr die tödliche Kälte langsam in die Knochen zog.

      Sie musste sich unbedingt bewegen, sonst würde sie hier erfrieren.

      Sie machte kehrt und folgte ihren Fußspuren zurück nach Süden in Richtung der Burg. Ihre Füße waren eiskalt und sie spürte ihre Zehen nicht mehr. Vielleicht lag es daran, dass sie nun noch häufiger stürzte oder dass sie nun den Abhang hinunterlaufen musste.

      Sie war pitschnass und ihr Rock und Umhang hatten sich mit Wasser vollgesaugt und hingen schwer an ihr herab. Irgendwann wurde ihr schwummrig und eine weiße Decke aus Taubheit legte sich über ihr Herz und ihre Seele.

      Vielleicht bemerkte sie deshalb nicht, dass sie viel zu nah am Abgrund entlanglief.

      Unachtsam trat sie dabei auf einen flachen Stein und rutschte aus. Sie fiel und schlitterte den Abhang hinab, schlug gegen Felsen und versuchte ihren Kopf mit den Händen zu schützen.

      Irgendwann fand ihr Sturz ein abruptes Ende.

      Nun lag sie regungslos auf der Seite und versuchte auszumachen, ob sie sich verletzt hatte. Die gute Neuigkeit war, sie fühlte sich jetzt nicht mehr taub. Die schlechte Neuigkeit war, dass ihr jetzt alles wehtat. Sie bewegte ihre Beine und Arme. Gebrochen schien nichts zu sein. Sie setzte sich auf und zuckte wegen des stechenden Schmerzes in ihrem Kopf zusammen. Langsam tastete sie ihren Kopf ab, aber es war kein Blut zu fühlen.

      Das war gerade noch einmal gut gegangen.

      Sie sah sich um.

      Dann musste sie schlucken.

      Nur wenige Zentimeter von ihr entfernt endete der Felsvorsprung, auf dem sie gelandet war und wurde zu einer steilen Klippe.

      Darunter war nichts als weißer Nebel zu sehen.

      Durch den Schneesturm etwas zu erkennen war schwierig, aber es schien, als wäre sie auf einer Klippe gelandet. Der Wind war hier viel stärker und blies ihr in eisigen Böen den Schnee ins Gesicht.

      Als sie nach oben blickte, um zu sehen, wo sie hergekommen war, erblickte sie einen steilen, steinigen Abhang, der von Schnee und Eis bedeckt war.

      Ihre Verzweiflung wuchs.

      Sie war nun ganz auf sich allein gestellt.

      Genau wie damals in der Scheune.

      Hier würde sie bestimmt niemand finden.

      Es gab zwar keine Wände oder verriegelte Türen, aber sie konnte trotzdem weder ein noch aus.

      Ihr Brustkorb zog sich zusammen und ihre Finger wurden genauso taub wie ihre Zehen. Ihr drehte sich der Magen um und sie bemerkte, wie ihr die Galle in den Hals stieg.

      Sie krabbelte auf den Hang zu, um sich von der erbarmungslos steilen Klippe zu entfernen.

      Sie befand sich zwar nicht in einem geschlossenen Raum, aber hier fühlte sie sich verlassener und einsamer als je zuvor.

      Amy bekam kaum noch Luft und meinte, sie müsste ersticken. In ihrem Kopf drehte sich alles und trotz der Kälte brach ihr der kalte Schweiß aus. Alles schien näher zu kommen und fing an sich zu drehen.

      Hier würde sie niemand finden.

      Noch nicht einmal, wenn jemand auf der Suche nach ihr wäre.

      Alles war genau wie in diesen zwei schrecklichen Nächten in der Scheune.

      Niemand scherte sich um sie.

      Niemand suchte nach ihr.

      Auf einmal kamen ihr Craigs Worte in den Kopf.

      Mir scheint, als ob du damals in der Scheune eingesperrt wurdest und nie wieder herausgekommen bist … Zuerst musst du dich selbst finden.

      Sie steckte den Kopf zwischen die Knie und atmete tief durch.

      Sie musste sich erst selbst finden …

      Was genau hatte sie in der Scheune zurückgelassen?

      Früher war sie sich sicher gewesen, dass ihr Vater und ihre Mutter sie immer beschützen würden. Egal wie viel Angst sie hatte, wie ungezogen sie gewesen war oder wie krank – ihre Mutter und ihr Vater waren immer für sie da gewesen.

      Bis zu dem Zeitpunkt, als ihre Mutter gestorben war und Amy, Jenny und ihren Vater allein gelassen hatte. Amy hätte ihre Mutter damals mehr gebraucht als je zuvor, aber sie war nicht da gewesen und würde auch nie wieder zurückkommen.

      Auch ihr Vater hatte sich seitdem verändert. Es schien, als wäre er ausgewechselt und durch jemand anderen ersetzt worden. Davor war er ihr Anker, ihr Beschützer und eine Konstante für sie gewesen. Jetzt war er nur noch ein Trinker. Er hatte aufgehört zu existieren und sich stattdessen in den Alkohol geflüchtet. Statt sie zu beschützen, wurde er zu einer Gefahr für sie. Er hätte sie beinahe getötet.

      Was genau hatte sie also in der Scheune zurückgelassen?

      Sie hatte sich selbst verloren. Das Mädchen, das davon überzeugt gewesen war, dass jemand für sie da war, komme, was wolle. Das Mädchen, das einfach wusste, dass sie bedingungslos geliebt wurde.

      Stattdessen kam ein Mädchen aus der Scheune heraus, das sich vor dem Leben fürchtete und fühlte, dass sie niemanden verdiente, der für sie da war und sie liebte. Ein Mädchen, das glaubte, es verdient zu haben, verlassen, verraten und eingesperrt zu werden. Verdient zu haben, dass man sie zum Sterben zurückließ.

      Tränen brannten in Amys Augen.

      Jetzt wusste sie, dass das Mädchen falschgelegen hatte.

      Sie hatte sich selbst für das verantwortlich gemacht, was ihr Vater ihr angetan hatte. Er hatte sich für einen Weg der Selbstzerstörung entschieden, weil er nicht wusste, wie er mit dem Tod seiner Frau umgehen sollte. Doch diese Entscheidung hatte nicht nur ihn selbst zerstört, sondern auch das Leben von Amy und Jenny.

      Auf einmal hatte Amy Mitleid mit ihm. Er war im Grunde ein guter Mensch, aber er konnte nicht mit der Trauer über seinen Verlust umgehen. Statt zu versuchen, Stärke innerhalb seiner Familie zu finden, hatte er sie auf dem Boden einer Flasche gesucht.

      Was hätte Amy tun können, wenn sie damals genug Kraft gehabt hätte, nicht in Panik zu geraten? Sie hätte versuchen können mit ihm zu sprechen. Wenn er sie dann immer noch eingesperrt hätte, dann hätte sie sich in Ruhe überlegen können, wie sie am besten aus der Scheune herauskäme. Sie hätte vielleicht durch das Loch in der Decke auf das Dach klettern können, um nach Hilfe zu rufen. Vielleicht hätte sie nach einer Weile einen Weg gefunden, wie sie Wasser sammeln konnte …

      Es hätte ein paar Dinge gegeben, die sie hätte versuchen können.

      Genau wie sie auch jetzt einige Optionen hatte. Statt panisch zu werden, musste sie verstehen, dass sowohl das verlorene Mädchen in der Scheune als auch das Mädchen, das sich zu helfen wusste, in ihr steckten. Beide gehörten zu ihr und machten sie zu der, die sie war.

      Mit den vereinten Kräften der beiden Mädchen sah sie nach oben und erkannte, dass vor ihr ein Weg lag, der frei von Schnee und Eis war. Ein Weg, den sie nehmen konnte.

      Diesmal würde sie nicht warten, bis sie jemand rettete.

      Sie würde sich selbst retten.
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      Die Schlacht war vorüber und Craig sah den Kriegern der MacDougalls beim Rückzug zu.

      Es war eine schnelle und blutige Schlacht gewesen. Die Burg bot einen großartigen Schutz, auch wenn sie noch nicht wieder ganz intakt war. Die MacDougalls waren wegen des Geheimtunnels so siegessicher gewesen, dass sie nicht einmal einen Rammbock oder Leitern mitgebracht hatten. Ohne diese und ohne den Tunnel hatten sie keine Chance, besonders da gerade der Schnee gefallen war.

      Craig stand an der südlichen Mauer und sah den Truppen dabei zu, wie sie sich durch den Schnee hindurch von der Burg entfernten.

      Unter seinen Männern hatte es keine Opfer gegeben, nur ein paar von ihnen hatten kleinere Wunden und Kratzer davongetragen. Er hatte seine Pflicht erfüllt und die Burg erfolgreich verteidigt.

      Er sah nach Osten, zum Ausgang des geheimen Tunnels, durch den Hamish Amy verschleppt hatte.

      Das Loch in seiner Brust, in der einst sein Herz gewesen war, schmerzte und brannte, als hätte jemand Salz in die Wunde gestreut. Ob es ihr wohl gut ging? Was hatte Hamish nur mit ihr gemacht?

      Er ballte die Fäuste. Zuerst hatte man seine Schwester entführt und jetzt Amy. Ihm zog sich der Magen zusammen und seine Kehle brannte.

      Er wusste nicht mehr, was er glauben sollte.

      Seltsame Geschichten hatte es in den Highlands schon immer gegeben. Er war mit Sagen von Wassergeistern, Feen und legendären Kriegern aufgewachsen.

      Aber Zeitreisen? Nein. Das musste eine Lüge sein.

      Owen stand neben ihm. „Wir sind in Sicherheit, Bruder. Was jetzt?“

      Craigs Finger schlossen sich um den eiskalten Stein des Geländers und Owen folgte seinem Blick.

      „Du willst nach ihr suchen, richtig?“, sagte er.

      Craig antwortete nicht. In seiner Magengegend spürte er eine dunkle Vorahnung, dass ihr etwas zugestoßen war. Er wusste es. Sie steckte in Schwierigkeiten. Er wusste zwar nicht, woher das Gefühl kam, aber er war sich sicher, dass es so war. Vielleicht wollte Hamish ihr etwas antun. Vielleicht war ihnen einer der MacDougalls gefolgt. Vielleicht war etwas anderes passiert …

      Craig wusste, dass er, wenn er ihr jetzt nicht nachging, nie wieder in den Spiegel schauen könnte.

      Egal wie sehr sie ihn verletzt hatte, er liebte sie immer noch.

      „Aye“, sagte Craig. „Ich will nach ihr suchen.“

      Owen klopfte ihm auf die Schulter. „Dann gehen wir.“

      Mit Owen und zwei weiteren Männern an seiner Seite ritt Craig aus und folgte den Überresten von Amys und Hamishs Spuren, die noch im Schnee zu sehen waren. Sie waren in die Berge nach Nordosten gegangen. Der Schneefall erschwerte ihnen das Reiten, deswegen kamen sie nur langsam voran, während sich ihre Pferde vorsichtig den Weg über den rutschigen Pfad bahnten.

      Er war sich nicht sicher, wie lange sie schon geritten waren, aber irgendwann waren die Spuren kaum noch zu erkennen und Craig musste mehrere Male absteigen und Amys Trick mit dem Stock anwenden, um ihnen nachzuspüren.

      Die Anspannung in Craigs Magen wurde langsam unerträglich und die Sorge um Amy nagte an ihm.

      Unterbewusst begann er leise zu beten.

      Lieber Gott, bitte lass sie am Leben sein. Bitte lass sie am Leben sein.

      Schließlich dämmerte es und die vorabendliche Dunkelheit hüllte sie ein. Craig wusste, dass er die Spuren im Dunkeln nicht mehr finden würde, und sein Herz sank ihm in die Kniekehlen, als er sich ausmalte, wie Amy kalt und verängstigt allein an diesem Ort herumirrte. Doch dann erschien plötzlich hinter einer Kiefer der Umriss einer Gestalt.

      Sie war in einen Mantel gehüllt und trug eine Kapuze, doch er hätte sie überall erkannt. Die Gestalt humpelte und stützte sich auf einen langen Stock.

      Dann hob sie den Kopf und hielt an. Auch wenn er ihr Gesicht unter der Kapuze nicht sehen konnte, wusste er, dass ihre schönen Augen groß und hell darunter funkelten.

      Er sprang von seinem Pferd und ging auf schwachen Beinen zu ihr.

      „Oh, Craig.“ Sie schluchzte und fiel ihm in die Arme.

      Er schlang seine Arme um sie und drückte sie fest an seine Brust. Sie war eiskalt und vollkommen durchnässt. Ihre Kleidung hatte sich mit geschmolzenem Schnee vollgesaugt und war an manchen Stellen sogar gefroren. Sie zitterte ein wenig und ihre Wange drückte feucht und kalt gegen seine.

      Seine Erleichterung mischte sich mit dem Schmerz seines gebrochenen Herzens und ließ ihn ganz schwindlig werden. Wie auch immer er zu ihr stand, sie war jetzt verletzt und beinahe erfroren und brauchte Hilfe.

      Sein Gefühl hatte ihn nicht getäuscht.

      „Ich habe dich gefunden, Kleine“, flüsterte er. „Du bist jetzt in Sicherheit.“

      „Danke, dass du nach mir gesucht hast“, sagte sie, während Tränen ihre Wangen hinunterliefen. „Ich war mir nicht sicher, ob ich es schaffen würde.“

      „Aye, natürlich habe ich nach dir gesucht.“

      Er würde immer nach ihr suchen, dachte er, egal was sie ihm antat.

      „Komm jetzt, wir müssen uns schnell aufwärmen. Steig auf mein Pferd.“

      Er hob sie auf sein Pferd und ließ sie vor ihm Platz nehmen, damit er sie mit seinem Körper wärmen konnte.
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      Im Kamin tanzten die Flammen auf und ab und Amy lag friedlich in Craigs Armen. Ihre Finger und Zehen schmerzten, während die Wärme langsam in sie zurückkehrte. Endlich war sie wieder trocken. Sie war noch am Leben und sie war in den Armen des Mannes, den sie liebte, in Sicherheit. Draußen fiel noch immer der Schnee und ein Sturm zog auf. Der Wind heulte und rüttelte an den Fensterläden.

      Das Letzte, was Amy wollte, war, sich von der Wärme von Craigs Körper zu lösen. Noch immer hatten sie ihr Feldlager vor dem Kamin, weil sie das Bett noch nicht wieder benutzen wollten. Craig hatte sich geschworen, dass er das Bett verbrennen würde, sobald der Schreiner ein neues angefertigt hatte.

      Sie küssten sich, aber sie gingen nicht weiter – dafür war Amy noch zu schwach. Außerdem standen all die Lügen wie eine unsichtbare Barriere zwischen ihnen und lasteten schwer auf ihnen.

      „Willst du noch etwas Tee, Kleine?“, fragte er.

      Der Teekessel hing gefüllt über dem Feuer und wartete auf seinen Einsatz.

      „Nein.“ Sie schmiegte ihren Hinterkopf gegen seine Brust. „Es ist alles okay.“

      Er lachte leise, doch sagte sonst nichts.

      „Was?“, fragte sie.

      „Nichts. Nur dieses Wort … ‚okay‘.“

      „Was ist damit?“, fragte sie, auch wenn sie sich schon denken konnte, was er sagen würde. Es war ein Wort aus der Zukunft. Diesen Fakt hatten sie bis jetzt gekonnt ignoriert, doch er stand nun wie ein riesiger Elefant im Raum.

      „Ich wollte nicht darüber sprechen, während du dich noch erholst.“

      Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen, bis es sich so anfühlte, als würde ihr jemand ein Messer hineinstechen. Ihr glücklicher Schwebezustand war hinüber. Sie setzte sich auf, zog sich ein Tuch um die Schultern und sah ihn an. Sein Gesicht war ruhig, doch um seine Augen sah sie kleine Sorgenfältchen.

      „Spuck’s aus, Craig.“

      Natürlich, es ging um ihre Lügen, um das Zeitreisen. Es ging darum, dass die Wahrheit herausgekommen war und sie ihm die ganze Zeit etwas vorgemacht hatte.

      Er hielt ihrem Blick stand und in seinen Augen zog ein dunkler Sturm auf.

      „Aye. Gut, ich wollte wissen, warum du mich getäuscht hast. Wieso hast du mir nicht von Anfang an gesagt, dass du nicht die Amy MacDougall bist, für die ich dich gehalten habe?“

      „Damit du mich wegen Hexerei hinrichten lässt? Wie sollte ich dir einfach so ins Gesicht sagen, dass ich eine Zeitreisende bin? Als ob es das Normalste der Welt wäre. Ich konnte es damals kaum selbst glauben, wie also hätte ich erwarten können, dass du mir glaubst? Du hättest mich bestimmt für verrückt erklärt, mich aus der Burg geschmissen oder mich umgebracht.“

      „Ich hätte dich nicht umgebracht“, murmelte er.

      „Aber geglaubt hättest du mir auch nicht, oder?“

      „Nein, wahrscheinlich nicht. Das tue ich immer noch nicht.“

      „Genau, weil es vollkommen verrückt ist.“

      Er seufzte. „Wie kann das die Wahrheit sein?“

      „Hast du mich nicht damals gefragt, wo mein Akzent herkommt?“

      „Aye. Du warst angezogen wie niemand sonst, den ich kenne, und du hast seltsam gesprochen. Deinen Akzent habe ich auch noch nie irgendwo gehört …“

      „Das liegt daran, dass ich Amerikanerin bin. Mein Name ist wirklich Amy MacDougall, aber ich wurde 1989 geboren. Ich bin in einem Land zur Welt gekommen, das noch nicht existiert, auf einem Kontinent, der erst in ein paar Jahrhunderten entdeckt wird.“

      Craig starrte sie weiter an. „Aye, es fällt mir schwer, das zu glauben.“

      „Ich weiß. Warte, lass mich dir etwas zeigen.“

      Sie befreite sich aus den Decken und Fellen und zitterte wegen der kühlen Luft. Dann nahm sie ihren Rucksack und ihre Kleidung, mit der sie angekommen war, aus der Kiste, die an der Wand stand, und schmiegte sich dann wieder an Craig.

      Sie zeigte ihm die Jacke. „Siehst du?“ Sie zog den Reißverschluss auf und wieder zu. „Hast du so etwas davor schon einmal gesehen?“

      Er runzelte die Stirn und musterte den Reißverschluss. Dann nahm er den Verschluss in die Hand und versuchte es selbst einmal. „Das ist sehr praktisch“, gab er zu. Er nahm die Jacke in die Hand und sah sich das Material genauer an. Dann strich er mit dem Finger darüber.

      „Es ist glatt und leicht, aber wahrscheinlich ist es trotzdem warm, weil es so dick ist.“

      „Genau.“

      Sie zeigte ihm den Rucksack und öffnete auch dort den Reißverschluss. Sie holte die Taschenlampe hervor, die sie wiedergefunden hatte, und schaltete sie ein. Craig schreckte ein Stück zurück.

      „Das ist nur eine Lampe, Craig“, sagte sie. „Es ist kein Feuer.“

      Er streckte langsam die Hand aus und griff nach der Taschenlampe. Er sah in das Licht und berührte es dann vorsichtig mit einem Finger.

      „Aye, es ist nur lauwarm. Es sieht auch nicht wie Feuer aus.“

      „Nein. Das ist Elektrizität, etwas, das erst Ende des neunzehnten Jahrhunderts erfunden wird, wenn ich mich richtig erinnere. Damit treibt man bestimmte Objekte und Mechanismen an, so wie dieses hier. Man kann sie dazu benutzen, um Licht zu erzeugen oder Hitze fürs Kochen oder um den Leuten Handarbeit wie Nähen oder Putzen zu erleichtern.“

      Er richtete die Taschenlampe auf eine dunkle Ecke des Raumes. „Oh, aye, das ist sehr nützlich.“

      Er leuchtete in andere Ecken des Raumes, an die Decke und zur Tür. Dann schaltete er sie aus.

      „Was noch?“, fragte er und sah neugierig zum Rucksack.

      Sie lachte leise und zeigte ihm das Erste-Hilfe-Set. Ein bisschen fühlte sie sich wie der Weihnachtsmann.

      Sie öffnete den Verschluss des roten Paketes und zeigte ihm dessen Inhalt. Voller Verwunderung nahm er die Verbände für Verbrennungen, die Kompressen, eine Augenklappe, die Schere und die Schachteln mit Ibuprofen und Aspirin in die Hand und untersuchte sie interessiert. Sie erklärte ihm in aller Kürze, was er da in der Hand hielt und für was man es benutzte. Dann zeigte sie ihm ihre Schachtel mit Tampons, die Taschentücher, die sie immer bei sich trug, ihren Pass und das Handy, das den Geist aufgegeben hatte.

      Nachdem sie jedes einzelne Ding durchgegangen waren, schüttelte er den Kopf und starrte ins Nichts.

      „Und?“, fragte sie. „Glaubst du mir jetzt?“

      Er sah sie an. „Ja, Kleine, das tue ich.“

      Doch sein Ton klang, als ob die Wahrheit alles nur schlimmer gemacht hätte.

      „Ich weiß immer noch nicht, wer du wirklich bist. Warum bist du hier? Was an dir war echt und was hast du nur gespielt?“

      Amy nickte und die Schamesröte stieg ihr in die Wangen.

      „Es tut mir wirklich leid, Craig. Ich habe mich jedes Mal dafür gehasst, wenn ich dich angelogen habe. So oft wollte ich dir die Wahrheit sagen, aber ich war zu feige. Und zu der Frage, wie ich hierhergekommen bin – ich war mit meiner Schwester und ihrer Schulklasse auf einem Ausflug in Schottland und ich habe diese Frau namens Sìneag getroffen, die mir von dir erzählt hat …“

      Sie erzählte ihm alles. Es sprudelte nur so aus ihr heraus. Dabei hielt sie seine Hand und er drückte sie. Sie erzählte ihm, dass sie auf einem Bauernhof geboren wurde und dass ihre Mutter gestorben war, als sie zehn war. Sie erzählte ihm von ihrer Schwester und den Jahren, die sie bei ihrer Tante und ihrem Onkel verbracht hatten, nachdem ihr Vater wegen Missbrauch und Versäumen seiner elterlichen Pflichten verurteilt worden war. Dann erzählte sie ihm von der Schule für Tierärzte, die sie in New York besucht hatte, und wie sie den vermissten Jungen gefunden hatte. Der Moment, der ihr gezeigt hatte, dass ihre Zukunft in der Such- und Rettungseinheit lag. Sie erzählte ihm von ihrer Ehe mit Nick. Wie glücklich sie am Anfang gewesen war und wie sie sich nach und nach gefühlt hatte, als würde sie ersticken, wenn er ihr zu nahekam, weil sie noch nicht bereit war zu glauben, dass sie jemand wirklich lieben könnte oder sie Liebe und Glück verdient hatte.

      Dann kam die Scheidung.

      Und dann das.

      Sie wurde still und sah Craig an. Er sah in das Feuer und sah sehr nachdenklich aus. Dann fuhr er sich mit beiden Händen durch sein Haar und ließ sie dort liegen, während er den Kopf zwischen die Knie senkte.

      Amy musste sich stark zurückhalten, um ihn nicht zu fragen, wie sein Urteil ausfiel. Glaubte er ihr jetzt? Konnte er ihr vergeben?

      Und wenn er es tat, was dann? Gab es eine Zukunft für sie? Und falls ja, wie sollte diese Zukunft aussehen?

      Hier konnte sie nicht bleiben.

      Sicherlich würde er auch nicht mit ihr ins einundzwanzigste Jahrhundert reisen.

      Was für eine Chance gab es für sie als Paar?

      Er sah sie an und schüttelte langsam den Kopf. „Aye, ich glaube dir jetzt, Amy. Ich glaube daran, dass du ein guter Mensch bist. Ich glaube dir auch, dass du damals gedacht hast, dass du keine andere Wahl hattest, als mich zu täuschen, weil du mir nicht trauen konntest. Es tut mir leid, dass ich dir dieses Gefühl gegeben habe.“

      Sie konnte ihren Pulsschlag in ihren Schläfen spüren.

      „Und ich liebe dich. Auch wenn du mich angelogen hast, kann ich nicht aufhören dich zu lieben. Ich glaube nicht, dass ich das jemals können werde.“

      Mit zitternden Fingern schob sich Amy eine Haarsträhne hinter das Ohr.

      „Aber?“, fragte sie. „Es klingt, als käme da noch ein ‚aber …‘.“

      „Aber ich kann dir nicht verzeihen. Ich kann dir nicht mehr vertrauen und ich werde jetzt immer meine Zweifel haben, ob du die Wahrheit erzählst.“

      Sie nickte. Er hatte sein Urteil also gefällt. Sie fühlte sich, als wäre ein großes Gebäude über ihr zusammengebrochen und hätte ihr Herz und ihre Seele unter sich begraben.

      Du wusstest doch, dass er dir nicht vergeben wird. Selbst wenn er es getan hätte, was dann? Du wärst nur wieder auf seinem Herzen herumgetrampelt, weil du dich bei der nächstbesten Gelegenheit aus dem Staub gemacht hättest.

      Hier würde sie niemals sie selbst sein können, denn es gab zu viele Einschränkungen für sie. Hierzubleiben würde sich irgendwann anfühlen, als wäre sie im Gefängnis gelandet.

      „Ist es, weil ich gelogen habe?“, fragte sie ihn.

      Für einen Moment schloss er die Augen. Als er sie wieder öffnete, lag darin ein so unerträglicher Schmerz, dass Amy die Luft wegblieb.

      „Loyalität bedeutet mir einfach alles. Ich kann mich dir nicht noch einmal öffnen, nur damit du mich wieder verrätst. Ich werde immer das Gefühl haben, dass ich dich beobachten muss.“

      Sein Mund verzog sich traurig nach unten. „Du kommst vielleicht aus der Zukunft, aber du bist und bleibst eine MacDougall.“
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      Craig zog sich aus dem Schlafzimmer zurück, um Amy die Gelegenheit zu geben, sich zu erholen.

      Am nächsten Tag war sie bereits stark genug, um wieder zu laufen.

      Nach drei Tagen kam sie zu ihm, als er gerade beim Mittagessen in der großen Halle saß.

      „Ich werde morgen fortgehen“, sagte Amy und stellte eine Schale Fischsuppe vor Craig ab.

      Dann setzte sie sich neben ihn.

      Er konnte sie keinen Moment ansehen. Es tat zu sehr weh. Allein sie neben sich zu haben oder zu wissen, dass sie in derselben Burg war, war genug, um sein Herz schneller schlagen zu lassen.

      „Danke“, sagte er und zog die Schale zu sich heran.

      „Für die Suppe oder weil ich gehe?“, scherzte Amy. Ihre Stimme überschlug sich beinahe.

      „Für die Suppe.“

      „Was sagst du dazu, dass ich gehen werde?“

      Er sah ihr in die Augen und war überrascht, wie traurig sie aussah.

      „Wir wussten beide, dass es eine Frage der Zeit war“, sagte er. „Jetzt ist der Tag gekommen.“

      Sie nickte und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Ihre Lider begannen zu flattern. „Ja. Natürlich, jetzt ist es so weit.“

      Sie begann ihre Suppe zu essen. Zwischen ihnen hing eine undurchdringliche Stille. Craig fühlte sich fern von ihr und hatte gleichzeitig das Verlangen, sie zu berühren und mit ihr zu sprechen.

      Er hätte ihr so gern vergeben.

      „Was, wenn ich bleiben würde, Craig?“, fragte sie. „Hast du einmal darüber nachgedacht?“

      Er sah von seiner Schüssel auf. „Aye. Das habe ich.“

      Sie hob die Augenbrauen. „Und?“

      „Ich könnte mich nicht zurückhalten, aber ich könnte dir auch nie vergeben. Deine Lügen haben mich einiges gekostet. Wenn du mir von Anfang an erzählt hättest, wer du bist, dann hätte ich dich nicht geheiratet. Lachlan wäre auch noch am Leben und Hamish hätte niemals den Tunnel gefunden. Die MacDougalls hätten die Burg nicht gestürmt und der Earl of Ross würde Bruce und meinen Clan nicht für eine Herde von Lügnern halten.“

      Vor Schmerz verzog Amy das Gesicht.

      „Ich würde mich wahrscheinlich vor dir verschließen, Amy. Ich würde jedes Wort, das du sagst, auf die Goldwaage legen. Du hast erzählt, dass dir Nick die Luft zum Atmen genommen hat. Wenn wir zusammen wären, dann wäre es dasselbe mit mir, Amy. Wahrscheinlich wäre es noch schlimmer.

      Sie schüttelte mit Tränen in den Augen den Kopf. „Nein, das glaube ich nicht.“

      „Das solltest du aber. Es ist besser, wachsam zu sein. Meine Vorsicht hat mir das Leben und die Burg gerettet. Nur weil ich anderen vertraut habe, ist Lachlan jetzt tot, genau wie mein Großvater. Weil ich den falschen Leuten vertraut habe, wurde meine Schwester vergewaltigt. Nur weil ich vertraut habe, ist mein Herz jetzt von der einzigen Frau gebrochen worden, die ich je geliebt habe.“

      Amy blinzelte. „Du wärst also lieber allein und traurig, als zu versuchen etwas zu verändern? Anstatt dir zuzugestehen, dass du dich vielleicht irrst?“

      „Was ich auch tue, ich wäre immer allein und traurig.“

      Sie nickte, nahm ihre Suppe und stand auf. „Dann sei einsam und traurig, Craig. Das ist genau das, wovon Sìneag geredet hat. Du wirst irgendwann jemanden heiraten, um eine gute Verbindung für deinen Clan zu schließen, aber du wirst sie niemals lieben. Du wirst als einsamer Mann sterben.“

      Ihre Worte nahmen ihm das letzte bisschen Hoffnung, die er für seine Zukunft noch gehabt hatte.

      Craig beobachtete, wie ihr Haar wehte und sich ihr wunderschöner, runder Hintern bewegte, als sie aus der großen Halle ging.

      Vielleicht war das das letzte Mal, dass er sie sehen würde.

      In der Nacht wälzte sich Craig in seinem Bett hin und her. An Schlaf war nicht zu denken, weil er ständig daran denken musste, wie Amy nackt und wunderschön auf ihm saß und ihn ritt, während ihre Augen voller Lust und Liebe strahlten. Morgen würde sie fort sein. Nur eine Nacht trennte ihn noch von dem größten Verlust seines Lebens.

      Ja, er hatte eigentlich beschlossen, dass er sie nicht mehr sehen wollte, aber er konnte sich nicht länger dagegen wehren.

      Ohne einen Laut zu machen, erhob er sich von seinem Bett in der Kammer des Lords, während Owen und der Rest des Clans tief schlummerten und friedvoll vor sich hin schnarchten. Er erklomm die Stufen zum Schlafzimmer und öffnete dann vorsichtig die Tür.

      Sie lag auf einem Haufen Fellen und Decken vor dem Kamin. Das Feuer war beinahe erloschen und knisterte nur noch leise. Vollkommen geräuschlos ging er zu ihr, stellte sich vor sie und sah sie an. Sie lag auf der Seite, ihr langes Haar über das weiße Fell gebreitet.

      Doch sie schlief nicht. Ein leises Schluchzen und Schniefen drangen an seine Ohren.

      Sie weinte.

      „Oh mo gaol“, flüsterte er. Meine Geliebte.

      Sie drehte sich mit blutunterlaufenen und geschwollenen Augen zu ihm. Er schlüpfte zu ihr unter die willkommen warme Decke und nahm sie in seine Arme. Ihr femininer, süßer Duft nach Wald und Natur, gemischt mit Essensgeruch, hüllte ihn ein.

      „Was tust du hier?“, fragte sie ihn mit einer vom Weinen ganz rauen Stimme.

      Er konnte ihren warmen und feuchten Atem an seinem Hals spüren.

      „Ich konnte nicht anders, als dich noch einmal zu sehen …“ Er hob ihr Kinn. „Was ist los, Amy? Warum weinst du?“

      „Du weißt, warum …“

      „Nein, das weiß ich nicht.“

      „Weil ich dich angelogen habe. Es bricht mir das Herz, dass ich gehen muss, weil …“

      Sie schluckte und atmete langsam aus.

      „Weil ich dich liebe.“

      Ihre Worte streichelten ihn sanft und gingen ihm tief unter die Haut. Er wischte Amy die Tränen von den nassen Wangen und lehnte sich dann nach vorne, um eine Träne mit seinem Kuss aufzufangen. Hätte er gekonnt, dann hätte er all ihre Sorgen und Trauer weggeküsst.

      Doch das ging nicht.

      Das Einzige, was er tun konnte, war ihr zu zeigen, wie sehr er sie trotz allem, was zwischen ihnen passiert war, liebte. Auch wenn dies das letzte Mal sein würde.

      Er küsste sie noch einmal sanft auf die nasse Wange und glitt dann zu ihrem Mund. Dort küsste er sie so sanft, wie er nur konnte. Allein die leichte Berührung von seiner Haut an ihrer reichte aus, um ihr Blut zu entflammen.

      Dann küsste er sie tiefer und ließ seine Zunge in ihren Mund gleiten. Sie schmeckte salzig, nach den Schmerzen eines gebrochenen Herzens, ein Schmerz, der ihm nur zu vertraut war.

      Sie schlang ihre Hände um seinen Hals und zog ihn näher an sich heran. Durch den dünnen Stoff ihres Unterkleides konnte er ihre weichen Brüste und ihre harten Nippel spüren.

      Langsam ließ er seine Hände ihren Rücken heruntergleiten und erkundete jedes Stückchen ihres anmutigen Körpers, den Schwung ihres unteren Rückens und das pralle Rund ihres verlockenden Hinterns. Er drückte ihre Pobacken und knetete sie sanft. Sie drehte und wand sich und drückte sich näher an ihn. Dann warf sie eins ihrer Beine über seine Hüfte und presste ihr Geschlecht an seines.

      Er war schon hart. Sein Schwanz schwoll aus Lust auf sie an und zuckte ungeduldig.

      Doch er würde sich Zeit nehmen. Er wollte alles für sie sein, was sie sich wünschte.

      Craig zog ihr das Unterkleid über die Taille, dann noch ein Stück höher, bis er es ihr schließlich ganz ausgezogen hatte. Er betrachtete ihren Körper und sah ihre perfekten, runden, weichen Brüste mit der milchig scheinenden Haut in der Dunkelheit leuchten.

      Nachdem er sein eigenes Oberteil und seine Hose ausgezogen hatte, lagen sie Haut an Haut aneinandergeschmiegt da. Jetzt gab es nichts mehr zu verstecken.

      Er senkte den Kopf und nahm eine samtige, süße Brust in seinen Mund. Mit seiner Zunge umkreiste er ihren weichen Nippel und spürte zufrieden, dass er hart wurde. Er saugte daran und knabberte wieder und wieder sanft daran, bis Amy zu stöhnen begann.

      Dann ging er zu ihrer anderen Brust über und tat dasselbe mit ihr, während er die andere massierte. Sie drückte sich ihm entgegen, damit er sie noch leichter berühren konnte.

      Mit seinen Fingern glitt er durch ihr Haar. Er liebte es, das zu tun.

      Dann glitt er langsam mit seinem Mund nach unten, bis er ihr weiches Dreieck aus Schamhaar gefunden hatte.

      Er öffnete ihre weichen Schamlippen und bewunderte ihre schöne Mitte.

      „So weich, so warm“, murmelte er und küsste sie dort genau mit dem Druck, den sie gernhatte. Sie zitterte und er legte auch ihr anderes Bein über seine Schulter, die Hände auf ihre Hüften gelegt. Er neckte sie und genoss das Gefühl, sie an sich zu haben. Er dehnte jeden Moment ins Unendliche.“

      Dann spannte sie sich auf die Art an, die ihm signalisierte, dass sie kurz davor war zu kommen, und er zog sich zurück. Er drehte sie um, sodass ihm ihr Hintern zugewandt war. Er wusste, dass er ihr so Erfüllung mit seinen Händen bereiten konnte, wie sie es liebte.

      Er hielt seine pochende Erektion gegen ihr heißes, glattes Geschlecht und eine Welle der Lust schwappte über ihn. Sein Schwanz war dick und sehnte sich nach ihr.

      Während er mit seiner Hand über ihren langen, anmutigen Rücken strich, drang er sanft in sie ein und begann sich langsam zu bewegen. Sie schnappte nach Luft und drückte sich ihm entgegen.

      Er drang weiter in sie ein, bis sie ihn komplett umschloss und er von ihrer glatten Enge empfangen wurde. Sie drückte ihren Rücken durch und er nahm eine ihrer Brüste in die Hand. Mit der anderen Hand fand er ihre heißen Lippen und den Knoten ihres Verlangens und begann ihn zu massieren.

      Sie zitterte und tiefe, kehlige Laute kamen aus ihrem Mund.

      „Aye, meine süße Kleine“, sagte er. „Nimm ihn in dich auf. Es ist unglaublich, wie schön du bist.“

      Langsam zog er sich aus ihr zurück und glitt dann genauso langsam wieder in sie hinein. Er ließ seine Hüften kreisen, um die geheimsten Stellen in ihr zu erreichen und ihr das größte Maß an Lust bereiten zu können.

      „Ohhh, Craig“, stöhnte sie. „Ohhh …“

      Er wurde langsam schneller. Er sehnte sich danach, dass dieser Moment niemals endete. Gleichzeitig war seine Gier nach ihr kaum zu stillen.

      Er verehrte ihren Körper. Jeder Stoß war ein Loblied an ihre Schönheit. Jedes Streichen seiner Finger ein Gebet an sie. Jeder Atemzug ein Liebesgeständnis.

      Er kostete es voll aus. Jede Bewegung aus ihr und in sie hinein brachte sie ihm näher und linderte seinen Schmerz. Er hatte das Gefühl, dass die Grenzen zwischen seinem Körper und seiner Seele aufgehoben wurden. Es war, als wäre er ein Schiff auf stiller See und sie war der Wind.

      Er war die Erde, die nach dem Winter gefroren war, und sie die ersten Sonnenstrahlen des Frühlings.

      Er war das Eisen und sie das Feuer. Sie brachte ihn zum Schmelzen und schmiedete ein Schwert aus ihm.

      Zusammen waren sie eins.

      Zumindest für diesen Moment.

      Er wünschte sich, dass er niemals enden würde.

      Doch allzu bald zitterte ihr Körper an der Schwelle zu ihrer Erlösung und er wusste, dass sie es kurz vor dem Ende hart von ihm brauchte. Nur so konnte sie ihre vollkommene Erfüllung erlangen.

      Er wurde in einem geschmeidigen, unaufhörlichen Rhythmus schneller. Es war gerade genug, um ihr Gefühl zu verstärken, doch nicht so fest, dass es ihr wehtat.

      Er selbst war auch kurz davor und eine starke Hitze pulsierte durch seine Venen, an den Punkten, an denen sie miteinander verbunden waren. Dort, wo sie ihm gehörte und er ihr gehörte.

      Ihr Geschlecht klammerte sich fester um ihn und sie stieß die süßen, dringlichen Laute aus, die ihm zeigten, dass ihr Verlangen nach Erlösung seinen Höhepunkt erreicht hatte. Alles in ihm spannte sich an und ohne aufzuhören sich zu bewegen, lehnte er sich nach vorne, drehte ihren Kopf zu sich, fand ihren Mund und versiegelte ihn mit einem gierigen Kuss.

      Der Orgasmus fuhr ihm wie eine Flut aus Glückseligkeit durch seinen Körper und entlud sich in einer brennenden Welle. Amy zuckte und wand sich unter seinen Händen.

      Er ergoss sich in sie und ihre Schreie verschmolzen zu einem, ihr Atem ging im selben Rhythmus.

      Er presste sie immer fester an sich, beinahe so, als wollte er sie zu einem Teil von sich machen. Zusammen atmeten sie und ihre Brustkörbe hoben sich im gleichen Takt.

      „Ich liebe dich, Amy“, flüsterte er.

      „Ich liebe dich auch“, erwiderte sie.

      Er schloss die Augen und nahm ihre Worte in sich auf. Er versuchte sie auf ihre Wahrheit zu prüfen, doch er konnte ihr nicht glauben.

      Langsam drehte sie sich zu ihm um. In seinen Armen fühlte sie sich weich und glatt an wie Seide.

      „Craig …“, sagte sie.

      Bewundernd sah er sie an und versuchte sich jedes kleine Detail ihres Gesichts einzuprägen. Die großen Augen, die vollen Lippen, die Nase, die ein wenig spitz war.

      Sie legte ihre Hand auf seine Wange und küsste ihn dann mit dem weichsten, süßesten Kuss auf die Lippen. Sie vergrub ihr Gesicht an seinem Hals und er fühlte etwas Heißes und Nasses auf seine Haut tropfen. Er zog sie an sich und spürte ihren unregelmäßigen Atem, während sie leise in seinen Armen schluchzte.

      In dieser Haltung schliefen sie irgendwann zusammen ein.

      Als er erwachte, war der Platz neben ihm leer und das Feuer lang erloschen. Er setzte sich auf und kalte Traurigkeit kroch langsam in sein Herz hinein.

      Er sah sich im Zimmer um, aber bis auf das Erste-Hilfe-Set und Amys Unterkleid auf dem Bett war nichts zu sehen.

      War sie schon weg?

      War das alles? Keine Verabschiedung, gar nichts?

      Vermutlich hatten sie einander gestern alles gesagt, was man bei einer Verabschiedung hätte sagen können, aber warum fühlte es sich nur so an, als hätte er etwas Wertvolles verloren?

      Vielleicht war sie noch nicht weg. Er stand auf und zog sich eilig an. Vielleicht erwischte er sie noch, wenn er schnell genug war …

      Aber für was? Was hatte sich verändert? Er wusste es nicht. Alles, was er wusste, war, dass er es nicht ertragen konnte, sie niemals wiederzusehen.

      Er rannte die Treppen hinunter, dann über den Hof zum Ostturm, an den Wachen vorbei und in den Vorratsraum hinein. Er riss die Tür zu dem hinteren Raum auf.

      Dort saß sie und kauerte in ihrer Jacke und den engen Hosen mit der seltsamen Tasche auf ihrem Rücken vor dem Felsen. Ihre Hand lag auf dem Stein.

      Sie sah bereits leicht verblasst aus, so als würde die Farbe aus ihr schwinden.

      Alles in Craig wollte zu ihr rennen und sie aufhalten. Er wollte sich vor ihr auf die Knie werfen und sie anflehen, dass sie ihn nicht verließ. Das war das letzte Mal, dass er sie sehen würde. Konnte er wirklich nicht über ihren Nachnamen hinwegsehen? Konnte er ihr wirklich keine Chance mehr geben?

      Es kostete ihn alle Kraft, die er hatte, stehen zu bleiben und nicht zu ihr zu rennen.

      Der Felsen leuchtete noch einmal braun und blau auf. Sie verschwand langsam, wie Nebel, der von einem starken Sturm weggeweht wurde.

      Sie drehte sich zu ihm um und ihre Blicke trafen sich ein letztes Mal. Sie sah traurig, verloren und niedergeschlagen aus.

      „Amy!“ Er machte einen Schritt auf sie zu und wollte sie am Handgelenk festhalten. Er wollte sie zu sich ziehen, weit weg von allem, das ihr schaden könnte.

      Doch im nächsten Moment war sie bereits verschwunden.

      Er rannte zum Felsen, nicht fähig zu glauben, dass sie sich gerade in Luft aufgelöst hatte.

      Doch genau so war es. Sie war ohne jede Spur verschwunden.

      In diesem Moment konnte er es noch nicht glauben, aber er wusste, dass die Erkenntnis ihn später wie eine Lawine überrollen würde. Es war genauso wie damals, als er erfahren hatte, dass Marjorie gekidnappt und vergewaltigt wurde, und damals, als er den Leichnam seines Großvaters gesehen hatte.

      Er wusste, dass der Schmerz ihn zerstören, verschlingen und für immer verändern würde.

      Doch gerade war er zu nichts anderem fähig, als auf die eingemeißelten Wellen, die Straße und den Handabdruck zu starren.

      Er war zu nichts anderem fähig, als darüber nachzudenken, ob er sich irgendwann dafür vergeben konnte, dass er die Liebe seines Lebens ziehen gelassen hatte.
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      Stowe, Vermont, Ende Januar 2021

      

      Amy stieß ihren Atem aus und sah zu, wie er sich in weißen Dampf verwandelte. Der Glanz des Schnees neben den dunkelgrünen, beinahe schwarzen Kiefern auf den Gebirgshängen von Mount Mansfield schmerzte ihr in den Augen. Es war ein schöner Tag und der Himmel war so blau, wie man es nur sehr selten im Winter sah.

      Sie wünschte sich, dass Craig das sehen könnte.

      Jedes Mal, wenn sie etwas sah, das ihr gefiel, dachte sie immer zuerst daran, dass sie es gern mit Craig geteilt hätte.

      Craig, der in den grün-braunen Highlands war.

      Craig, der bereits lange tot war.

      Wie jedes Mal, wenn sie darüber nachdachte, durchzuckte sie ein stechender Schmerz.

      „So, wohin gehen wir?“, fragte Jenny und schloss die Tür zu Amys Haus hinter sich. „Wow, ist das kalt.“

      Amy zog ihrer Schwester die dicke Strickmütze tiefer über die Ohren. „Wie wäre es, wenn wir zum Pub laufen, anstatt zu fahren. Es sind nur fünfzehn Minuten.“

      „Oh ja, und die Luft ist so schön kalt. Sie lässt mir so schön den Hintern einfrieren.“

      Amy lachte. „Ach, komm schon. Sei keine Drama-Queen.“

      Jenny gluckste. „Ich bin erst gestern angekommen. Ich muss mich erst wieder an die Kälte gewöhnen. Bist du dir sicher, dass es nicht noch kälter wird?“

      Sie machten sich auf den Weg zum Stadtzentrum. Der Schnee knirschte angenehm unter Amys Schuhen. Die Straße war gesäumt mit Häusern aus weißen Paneelen und roten Backsteinen. Ihre Dächer waren von Schnee bedeckt.

      „Warte erst bis Ende Februar“, sagte Amy. „Dann besteht der Großteil meiner Arbeit daraus, verirrte Skifahrer und Wanderer wieder aufzutauen.“

      „Oh, ich werde nicht bis Ende Februar warten. Ich bleibe keinen Moment länger, als ich muss. Eigentlich“, Jenny zwinkerte, „ist mein geheimer Plan, dich einzupacken und dich mit nach North Carolina zu nehmen.“

      Der Geruch, der sie in Stowe begrüßte – eisiger Schnee und Natur, gemischt mit dem Duft von frisch gebackenen Muffins, Pies und Braten –, war nicht so einladend, wie sie ihn einst empfunden hatte. Er erinnerte sie schmerzhaft an die Zeit in Inverlochy, als sie sich bei Craig aufgehoben und zu Hause gefühlt hatte.

      Dieses Gefühl war jetzt für immer verloren.

      Sie hatte diesen Mann für immer verloren.

      Ohne mit der Wimper zu zucken, hätte sie den Geruch von Muffins und Pies gegen den Duft von Eintopf und die Heizung ihres gemütlichen Hauses gegen die kalten Burgmauern getauscht.

      Sie dachte an die Berührung seiner Hände, seinen Körper, seine moosgrünen Augen und wie er sie ungefähr hundertmal am Tag „Kleine“ genannt hatte.

      „Ach“, sagte Amy und zwang sich zu einem Lächeln. „Mein Zuhause ist hier. Ich werde hier gebraucht.“ Sie zeigte auf Mount Mansfield.

      „Ich bin so froh, dass du deinen alten Job wiederhast“, sagte Jenny. „Und es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe dich besuchen zu kommen.“

      „Nein, nein, bitte entschuldige dich nicht. Du musst arbeiten, du kannst nicht die Babysitterin für deine ältere Schwester spielen. Mir geht’s gut.“

      Amy spürte den prüfenden Blick ihrer Schwester auf sich. „So siehst du aber nicht aus, Schatz.“

      Sie warf Jenny einen schnellen Blick zu. „Tue ich nicht? So ist es aber.“

      Amy blickte starr nach vorne und ihre Schultern verkrampften sich. Sie wollte doch die ganze Zeit frei sein, richtig? Sie wollte keine Beziehung. So viele Male hatte sie sich geschworen, dass sie wieder zurückkommen würde. Es war die richtige Entscheidung gewesen.

      „Selbst wenn es mir jetzt noch nicht wieder gut gehen sollte, wird das bald wieder so sein“, sagte sie entschlossen.

      „Okay, mir kommt es so vor, als ob du mir irgendetwas verschweigst. Was verheimlichst du vor mir?“, fragte Jenny besorgt.

      Amy schluckte. Ihre Nase war eingefroren und ihre Wangen würden bald folgen. Sie hatte Jenny erzählt, dass sie sich in den unterirdischen Tunneln von Inverlochy verirrt hatte und dass die Klasse bereits weg gewesen war, als sie wieder aufgewacht war. Sie hatte ihr erzählt, dass sie vom Babysitting die Nase voll gehabt und sich dazu entschlossen hatte, die Highlands allein zu erkunden und in die Berge zu gehen. Der schottischen Polizei hatte sie dieselbe Geschichte erzählt.

      Nur hatte Jenny ihr diese Geschichte nie abgekauft. Am Telefon hatte sie keine weiteren Fragen mehr gestellt, aber Amy kannte ihre Schwester gut genug, um zu wissen, dass es in ihr brodeln würde, bis sie ankam.

      Amy war es leid. All die Male, die sie Craig belogen hatte, hatten sie nur unglücklicher gemacht. Zumindest Jenny wollte sie die Wahrheit erzählen.

      „Ich erzähle es dir, sobald wir etwas mit Alkohol vor uns stehen haben. Ich werde dir die ganze Wahrheit erzählen, aber du wirst mich wahrscheinlich für verrückt erklären. Ich werde es dir trotzdem erzählen und du kannst dann entscheiden, ob du mich für den Rest deines Lebens für eine Lügnerin halten willst.“

      „Das klingt sehr geheimnisvoll“, sagte Jenny.

      „Wenn du wüsstest.“

      Sie erreichten einen der drei Pubs, die es in Stowe gab. Die Einrichtung war sehr dunkel und glich dem eines klassischen Skiresorts. Der Geruch von Bier und Chlor stieg Amy in die Nase, im Fernsehen wurde ein Eishockey-Spiel übertragen und aus den Lautsprechern dröhnte Rockmusik. Die altbekannte Umgebung, in der Amy schon Hunderte Male mit Kollegen aus der Bergrettung und auch mit Nick gewesen war, fühlte sich jetzt eng und klein an. Wie hatte sie es hier jemals gemütlich finden können?

      Zusammen setzten sie sich an einen der Tische, die am Fenster standen. Für Jenny kaufte Amy ein Bier und für sich selbst einen Scotch. Sie stießen an und Amy genoss das leichte Brennen, das das Getränk in ihrem Mund und ihrem Hals hinterließ. Ein kleines Feuer wärmte ihr den Bauch. Der Scotch hatte mehr Geschmacksnuancen und war vollmundiger als der Uisge, den sie in Inverlochy mit Craig getrunken hatte, dennoch versetzte sie der Geschmack zurück in diese abenteuerliche Zeit.

      Sie war froh um jedes Mittel, das ihr Craig ein Stück näherbringen konnte. Für einen Moment schloss sie die Augen und stellte sich vor, dass sie aus dem silbernen Becher in der großen Halle von Inverlochy Castle trank. Sie stellte sich vor, dass der Whisky ein Teil von ihm war, den sie absorbieren konnte.

      „Wie ich sehe, hast du dir ein paar schottische Angewohnheiten zugelegt“, sagte Jenny. „Ich kann mich nicht daran erinnern, dass du einmal Scotch getrunken hättest.“

      Amy lachte leise in sich hinein. „Vor allem weil unser Vater ihn immer getrunken hat.“

      „Ja.“

      Für einen Moment schwiegen sie.

      „Also, was ist passiert?“, fragte Jenny vorsichtig.

      Amy holte tief Luft und sah ihrer Schwester in die Augen. Sie waren genauso blau wie ihre, doch Jenny hatte die dunklen Haare ihrer Mutter geerbt, während Amy mehr nach ihrem Vater schlug.

      „Okay, bevor ich loslege, lass mich dir noch kurz sagen, dass ich weiß, wie verrückt das alles klingt.“

      „Okay …“, sagte Jenny langsam.

      „Okay.“

      Amy fing an ihre Geschichte zu erzählen. Sie erzählte Jenny von Sìneag, von dem Stein, der Schlacht und von Craig. Sie erzählte ihr alles, was seit ihrem Verschwinden passiert war. Sie bestellten noch eine Runde Getränke und dann noch eine. Die Nacht brach herein und der Pub begann sich langsam mit Menschen zu füllen, von denen einige Amy freundlich begrüßten.

      Sie tranken gerade ihr viertes Getränk, als Amy ihre Geschichte beendete. Es fühlte sich gut an, es endlich loszuwerden. Endlich konnte sie aufhören so zu tun, als wäre ihr nichts Besonderes widerfahren.

      Denn dem war nicht so. Diese Zeit hatte sie verändert. Sie war sich sogar sicher, dass ihre Erlebnisse mit Craig das Beste gewesen waren, was ihr in ihrem ganzen Leben widerfahren würde. Wie traurig wäre es, wenn sie das nicht mit der Person teilen konnte, die ihr am nächsten stand?

      Dem ungläubigen Gesicht von Jenny nach zu urteilen wäre es zwar traurig, aber vermutlich auch klüger gewesen, ihr nichts zu erzählen. Bereits leicht angetrunken nahm Jenny noch einen Schluck Bier und starrte Amy an.

      „Hast du irgendwelche Beweise?“, fragte Jenny letzten Endes.

      „Beweise?“

      „Ja. Etwas, das beweist, dass du dir das nicht ausgedacht oder halluziniert hast. Ich meine, ich verstehe, dass du fest davon überzeugt bist, dass dir das passiert ist. Aber, entschuldige, Süße, es ist wirklich schwer zu glauben, dass Zeitreisen existieren.“

      Enttäuschung machte sich in Amy breit. Sie zuckte mit den Achseln. „Ich habe keine Beweise dafür, Jen. Ich verstehe, dass du mir nicht glaubst. Wenn mir jemand so eine Geschichte erzählen würde, dann würde ich es auch nicht glauben. Das kann ich dir nicht vorwerfen. Du glaubst mir gar nicht, wie sehr ich mir wünsche, ich hätte mir das alles nur ausgedacht oder halluziniert.“

      Jenny runzelte die Stirn. „Warum?“

      „Weil ich mir Craig dann auch nur ausgedacht hätte. Dann könnte ich aufhören mich zu fragen, ob es ein Fehler war zu gehen.“

      Jenny drehte das Bier in ihrem Glas. „Du liebst ihn, oder?“

      Amy nickte langsam. „Ja, leider tue ich das.“

      „Nick hast du auch geliebt.“

      „Ganz genau. Darum geht es. Das habe ich. Er war der perfekteste Mann der Welt und er wollte mit mir verheiratet sein. Außerdem lebt er nicht Hunderte Jahre in der Vergangenheit.“

      „Was du nicht sagst. Aber ist es mit Craig anders?“

      „Wenn ich jetzt Ja sage, dann wirst du glauben, dass ich mir nur wünsche, dass es so ist, richtig? Du denkst sicherlich, dass es genauso gelaufen wäre wie mit Nick, stimmt’s? Dass ich mich, wenn ich bei ihm geblieben wäre, genauso aus der Ehe mit Craig geflüchtet hätte wie aus der mit Nick?“

      „Ich weiß nicht, Süße. Irgendwie kommt es mir nicht so vor.“

      „Warum?“

      Jenny sah für eine Weile aus dem Fenster. „Weil du dich verändert hast.“

      „Wirklich?“

      „Ich glaube schon. Du wirkst ruhiger und … zufriedener.“

      „Zufriedener?“, rief Amy. „Ich glaube nicht, dass ich irgendwann einmal trauriger war als jetzt.“

      „Ja, du bist traurig, aber den gehetzten Blick, den du hattest, seit du zehn warst … Du weißt schon, wie ein gejagtes Tier, das nach einem Unterschlupf sucht … Der ist jetzt verschwunden.“

      Amy schüttelte ihren Kopf und sah in ihr Glas. „Das war mir nicht bewusst.“

      „Was auch immer dieser Craig getan hat – egal ob in der Realität oder in deiner Fantasie –, er hat dich verändert.“

      Amy hob die Augenbrauen und blieb still. Vielleicht wäre sie auch dazu in der Lage, diese Veränderung zu spüren, wenn sie nicht die ganze Zeit vom Schmerz in ihrem Herzen und ihrer Seele abgelenkt wäre. Aber war das nicht genau das, was Sìneag gesagt hatte?

      Den Mann, den du wirklich liebst und für den du bereit bist dich zu verändern.

      Hatte sie sich für Craig verändert? Sie wusste, dass sie sich auf dem Berg in den Highlands wiedergefunden hatte.

      Außerdem musste sie in letzter Zeit seltsam häufig an ihren Vater denken. Doch statt des Grolls und Hasses, die sie ihr ganzes Leben lang auf ihn gehabt hatte, fühlte sie jetzt nur noch Mitleid. Für ihn war es vermutlich nicht einfach gewesen, als ihre Mutter gestorben war. Dann noch herauszufinden, was er seiner eigenen Tochter angetan hatte – dass er sie fast getötet hätte.

      „Wie geht es Vater?“, fragte Amy.

      Jenny legte verwirrt den Kopf schief. „Vater geht es gut. Warum?“

      „Ich glaube, ich komme mit dir nach North Carolina, um ihn zu besuchen.“

      Jenny verlor für einen kurzen Moment die Kontrolle über ihre Mimik. „Wirklich?“

      Amy nickte. „Ja, das will ich. Ich habe ihn schon sehr lange nicht mehr gesehen. Ich glaube, ich bin jetzt so weit.“
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      Inverlochy Castle, Januar 1308

      

      „Grübelst du wieder?“, fragte Owen.

      Craig drehte sich zu ihm und zog die Brauen nach oben. Owen kam vom Comyn-Turm über die Nordmauer gelaufen, die in Richtung des Flusses und des Sees zeigte. Die Spitzen der Hügel und der Berge waren weiß, aber darunter war alles braun und grau.

      „Aye“, sagte Craig. „Und du störst mich dabei.“

      Owen stellte sich neben Craig und lehnte sich über das Geländer.

      „Grüble du nur“, sagte Owen. „Vielleicht bin ich auch gekommen, um nachzudenken.“

      „Über was musst du denn nachdenken?“

      „Über die allgemeine Abwesenheit von Frauen in meinem Leben.“

      „Ich hoffe, Lachlans Tod hat dir in der Hinsicht eine Lektion erteilt.“

      Owen warf ihm einen seitlichen Blick zu und würdigte ihn keiner Antwort.

      „Du weißt, dass ich dir nie wieder vertrauen werde.“

      „Das meinst du doch sicher nicht so, Bruder.“

      Craig sah Owen lang in die Augen. „Ich meine es genau so, wie ich es sage, Owen. Ich würde jederzeit mit dir in die Schlacht ziehen und könnte mich darauf verlassen, dass du hinter mir stehst, aber was andere Sachen angeht … Du weißt genau, warum du dich von den Frauen aus dem Dorf fernhalten solltest. Und was hast du getan? Wie soll ich dir da noch einmal vertrauen?“

      Owen nickte. „Das stimmt. Aber in der Schlacht willst du immer noch neben mir kämpfen?“

      „Aye.“

      „Also weißt du immerhin, dass ich dich nicht an unsere Feinde verraten würde.“

      „Aye. Das kann ich mir nicht vorstellen. Warum solltest du auch?“

      „Ganz genau. Das würde ich niemals tun. Aber wenn du weißt, dass ich dich nicht hintergehen würde, warum hast du Amy nicht dasselbe zugestanden?“

      Amy.

      Der Name erwischte ihn wie ein Peitschenhieb in der Brust.

      „Weil ich mit dir aufgewachsen bin, deshalb“, grummelte er. „Und sie …“

      „Und sie ist nicht dein Feind. Sie wurde nicht bei den MacDougalls aufgezogen. Sie ist nicht mal hier geboren. Sie ist eine Fremde, eine Außenseiterin.“

      „Aye.“

      „Also hat sie auch keinen Grund dazu, dich zu hintergehen.“

      „Aber das hat sie. Sie hat mich angelogen. Außerdem gehört sie immer noch zu den MacDougalls, auch wenn es nur ihre Vorfahren sind. Vielleicht wollte sie ihnen trotzdem helfen, das kann ich nicht wissen.“

      „Das war kein Verrat.“

      „Es fühlt sich aber so an. Warum versuchst du überhaupt sie in Schutz zu nehmen?“

      „Ich versuche nicht sie zu beschützen, sondern dich.“

      „Vor was?“

      „Vor deiner verdammten Sturheit.“

      Craig wünschte sich, er hätte irgendetwas in den Händen, das er von der Mauer schmeißen könnte, um es in tausend Scherben zerbersten zu sehen.

      „Loyalität und Treue sind mir eben sehr wichtig. Was ist daran falsch?“

      „Nichts. Außer der Tatsache, dass du dich selbst zu einem Leben in Traurigkeit verurteilst.“

      Seine Worte hinterließen einen Schmerz in Craigs Brust. Denn Craig hatte sich häufiger ein gemeinsames Leben mit Amy ausgemalt. Sie war immerhin seine Frau und sie hatten sich nie scheiden lassen. Es wurden niemals die Worte gesprochen. Ständig dachte er darüber nach, wie es wohl wäre, lange, warme Nächte mit ihr zu verbringen, wieder mit ihr in die Berge zu gehen und ihr endlich Marjorie vorzustellen. Marjorie hätte Amy geliebt. Beide waren starke Persönlichkeiten und beide waren durch die Hölle gegangen und gestärkt daraus hervorgegangen. Manchmal stellte er sich vor, wie ihre Kinder ausgesehen hätten. Hätten sie ihre roten Haare geerbt oder seine dunkle Mähne?

      Jeden Tag würde er Gott für die Liebe und sein Glück danken, hätte er sie wieder zurück.

      Doch das ging nicht. Stattdessen zweifelte er jeden Tag daran, was sie für ihn empfand.

      Wie sollte er ihr je wieder vertrauen?

      Nicht dass er sie je wiedersehen würde.

      Craig stellte sich aufrecht hin und sah Owen mit verschränkten Armen vor der Brust an.

      „Was kümmert dich, ob ich traurig oder glücklich bin. Glaubst du seit Neuestem an die Liebe? Ausgerechnet du, der jedem Rock hinterherläuft?“

      Owen sah auf den Boden. „Nein“, sagte er. „Aber ich kann sehen, dass du ohne sie ein noch viel dümmerer Arsch bist als mit ihr. Und weniger dumm hast du mir viel besser gefallen.“

      Craig schüttelte den Kopf. „Du bist auf jeden Fall ein dümmerer Arsch, wenn Frauen im Spiel sind.“

      „Aber es geht hier nicht um mich. Es geht um dich.“

      „Aye, aye. Versuch ruhig das Thema zu wechseln.“

      „Nein, ich meine es ernst. Du musst lernen den Leuten, die du liebst, zu vertrauen, Bruder. So kannst du nicht weitermachen. Irgendwann wirst du es bereuen.“

      „Wenn ich erst etwas bereuen muss, damit du mich in Frieden lässt, dann werde ich das gern tun.“

      „Eines Tages liegst auch du auf dem Sterbebett, genau wie wir alle. Wirst du es nicht bereuen, dass du Amy davongejagt hast? Wirst du es nicht bereuen, dass du ein Leben voller Glück mit ihr ausgeschlagen hast, nur weil du nicht das Risiko eingehen wolltest, dass sie dich irgendwann hintergehen könnte?“

      Craig atmete aus und dachte nach. Es machte ihn wütend, dass Owen davon angefangen und die Zweifel in ihm wieder angefacht hatte.

      Seit er die Wahrheit erfahren hatte, spukten Zweifel in seinem Kopf herum.

      Was, wenn er es doch wagen könnte, ihr zu glauben? Was, wenn er es doch schaffte zu vertrauen, dass sie ihm treu sein konnte? Konnte er glauben, dass sie eine ehrliche Frau war und lieber sterben würde, als ihn zu verraten?

      Er würde das Gleiche für sie tun.

      Er hatte sich schon einmal davon überzeugen können, ihr zu vertrauen. Das hatte kein gutes Ende genommen.

      Doch ohne sie war sein Leben trist und grau.

      Ohne sie war sein Leben nicht lebenswert.

      Sollte er etwa warten, bis ein Wunder geschah? Ihm war schon einmal ein Wunder geschehen, doch damals hatte er nicht daran glauben können.

      Zu lieben hieß, in Kauf zu nehmen, dass einem das Herz gebrochen wurde. Zu lieben hieß, ein Risiko einzugehen, und um glücklich zu sein, musste man Risiken eingehen.

      Kein Mensch dieser Welt konnte ihm vollkommene Sicherheit versprechen. Nicht Owen, nicht Amy, nicht Bruce, nicht einmal er selbst.

      Er verriet sich selbst, wenn er an seinen alten Mustern festhielt. Wenn er ehrlich war, gab es nichts, was er mehr wollte, als Amy zu vergeben und sie zu fragen, ob sie für immer bei ihm bleiben wollte.

      Er würde ihr all die Freiheiten geben, die sie brauchte. Er würde dafür sorgen, dass sie sich sicher fühlte. Er würde sie jeden Tag auf Händen tragen und nichts dafür zurückverlangen.

      „Aye“, sagte Craig. „Ich werde es bereuen. Eigentlich tue ich das jetzt schon.“
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      Thornberry Hill-Bauernhof, North Carolina, Februar 2021

      

      Das Haus roch nach alten Teppichen, altem Holz und alten Erinnerungen. Noch immer waren die Wände hellgrün gestrichen, es standen noch dieselben Küchenschränke, dieselben dunklen Möbel und dieselben schmutzigen Lampenschirme darin. Noch immer hingen die verblichenen Gemälde von Bergen, Feldern und Seen an der Wand. Die ganze Einrichtung sah aus, als wäre sie verblasst. Amy fühlte sich, als würde sie sie durch einen Sepia-Filter betrachten. Die Dielen in der Küche senkten sich nach unten und knarrten jedes Mal ein wenig, wenn man darüber lief.

      Amy holte tief Luft und versuchte sich mental vorzubereiten. Sie zählte bis vier, nahm alle ihre Kraft zusammen und nach mehr als zwanzig Jahren sah sie ihrem Vater in die Augen.

      Vor ihr stand ein alter, gebeugter und faltiger Mann. Jetzt war sie größer als er. Genau wie die Einrichtung im Haus sah auch er aus, als wäre er verblasst. Sie spürte einen stechenden Schmerz in der Brust.

      „Amy“, sagte er und seine hellblauen Augen füllten sich mit Tränen.

      „Ja, Vater“, sagte sie.

      Jenny ging an Amy vorbei in die Küche. „Hallo Vater, ich werde etwas Wasser für Tee aufsetzen.“

      „Ja“, sagte er abgelenkt. „Komm herein, Amy. Bitte.“

      Er zeigte in Richtung der Küche und Amy nickte und ging hinein. Sie setzte sich an den runden Tisch, an dem sie schon oft gesessen hatte. Eine Erinnerung daran, wie ihre Mutter in der Küche herumwerkelte und das Essen zubereitete, kam ihr in den Kopf. Alles sah auf einmal viel kleiner aus als früher und alles wirkte auf einmal so unwirklich. Sie hatte das Gefühl zu träumen und war sich noch nicht ganz sicher, ob sie in einem Albtraum steckte oder nicht.

      Ihr Vater nahm ein paar Tassen und eine Schachtel mit Teebeuteln mit zittrigen Händen aus dem Schrank.

      „Wie geht es dir, Amy?“, fragte ihr Vater mit sanfter Stimme.

      „Mir geht es gut. Du weißt wahrscheinlich, dass ich für die Bergrettung in Vermont arbeite. Ich schätze, Jenny hat dir das alles schon erzählt.“

      „Ja, das weiß ich, das weiß ich. Das freut mich für dich.“

      Es fühlte sich alles etwas unbeholfen an, beinahe so, als würden sie über Eierschalen laufen. Jedes Wort war mit so viel Bedeutung aufgeladen und jede Veränderung der Tonlage konnte die Stimmung kippen lassen. Hinter dem zerbrechlichen Frieden lauerten Herzschmerz und alte Ängste auf sie.

      „Und dir, Vater?“

      „Ich halte durch. Die Felder habe ich verpachtet. Ich schaffe die Arbeit auf dem Hof körperlich nicht mehr.“

      Amy fragte sich, ob er auch die Scheune vermietet hatte oder ob sie noch immer verlassen und leer dastand.

      Für einen Moment war es still.

      Dann stand Jenny auf. „Ich schaue mal, ob man oben in den Schlafzimmern sauber machen muss“, sagte sie.

      Amy sah ihrer Schwester dabei zu, wie sie aus der Küche ging, und war kurz davor, ihr hinterherzurennen.

      „Wie ist’s mit deiner Gesundheit?“, fragte Amy und wandte sich wieder ihrem Vater zu.

      „Ich habe Zirrhose, weißt du. Aber gerade bin ich stabil.“

      „Wenn du etwas brauchst, lass es mich wissen. Ich kann dir immer etwas Geld schicken.“

      Er sah zu Boden und nickte mit betretenem Gesichtsausdruck. „Du bist zu gut zu mir, Amy. Das habe ich nicht verdient.“

      Sein Unterkiefer zitterte ein wenig und Tränen traten in Amys Augen. Wer war dieser Mann? Er war nur noch ein Schatten des Mannes, den sie in Erinnerung hatte. Da war nichts Bösartiges an ihm, geschweige denn, dass er aggressiv wirkte.

      Das Einzige, das sie wahrnahm, waren sein Schmerz und sein Bedauern.

      Amy streckte ihre Hand über den Tisch und nahm seine Hand.

      „Es ist in Ordnung, Vater“, flüsterte sie.

      Er sah ihr in die Augen und seine Augen füllten sich mit Tränen. Amy hatte ihren Vater davor noch nie weinen sehen, nicht einmal an der Beerdigung ihrer Mutter.

      „Es tut mir so leid, was ich dir angetan habe. Ich werde dafür in der Hölle schmoren, dass ich ein kleines Mädchen eingesperrt und vergessen habe. Wenn du dort gestorben wärst, ich –“

      Er schluchzte und ließ den Kopf über den Tisch hängen. Mit seinen Händen bedeckte er sein Gesicht. Amy setzte sich neben ihn und legte ihm den Arm um die Schultern. Er schüttelte sich vor Schluchzen. Dann legte sie ihren Kopf an seinen. Auch ihr liefen die Tränen herunter, aber das machte ihr nichts aus.

      Ihr Gesicht brannte und ihr Herz blutete. Alles in ihr zitterte.

      Dann weinten sie zusammen.

      Sie weinten wegen Amys Mutter, die viel zu früh gestorben war. Sie weinten wegen des Mannes, der ihr Vater einst gewesen war, ein Mann, der für ihre Mutter gestorben wäre. Wegen des Mädchens, das in der Scheune eingeschlossen war. Wegen der Jahre, die sie verloren hatten, die Jahre, in denen sie all seine Versuche, ihr näherzukommen, zurückgewiesen hatte.

      Sie weinten wegen des kaputten Lebens, das er geführt hatte, und des kaputten Lebens, das Amy gelebt hatte, und der wenigen Zeit, die noch blieb.

      Nach einer Weile trockneten ihre Tränen und sie saßen einfach nur zusammen da und hielten sich aneinander fest.

      Er wünschte sich, dass sie ihm vergab, das wusste sie. Das wünschte er sich seit Jahren.

      Doch Amy war dazu nicht in der Lage gewesen. Das Einzige, das sie tun konnte, war sich abzulenken und nicht mehr daran zu denken.

      Vielleicht hatte sie mit Craig dasselbe gemacht. Vielleicht war sie auch nicht fähig dazu gewesen, ihm zu vergeben.

      Doch jetzt, das hatte sie begriffen, konnte sie es, denn sie hatte das kleine Mädchen in der Scheune endlich wiedergefunden.

      „Ich vergebe dir, Vater“, flüsterte Amy.

      Er setzte sich auf und sah sie mit roten, geschwollenen Augen an. „Wirklich?“

      „Ja, ich vergebe dir. Was auch immer passiert ist, es hat mich zu der gemacht, die ich heute bin. Es gehört zu mir. Es ist der Grund dafür, dass ich so gut darin bin, Leute aufzuspüren, ihnen zu helfen, Leben zu retten und verirrte Personen wieder zu ihrer Familie zurückzubringen.“

      „Ich bin sehr stolz auf dich. Ich war damals sehr krank. Hätte ich nicht getrunken, dann hätte ich nie …“

      „Das weiß ich. Es ist okay. Ich wünschte mir nur, du wärst stark genug gewesen nicht zu trinken. Ich wünschte mir auch, dass ich keine Angst vor den Monstern unter meinem Bett gehabt hätte. Wir waren damals beide mit der Situation überfordert.“

      Er nickte.

      „Danke für dein Verständnis und danke, dass du mir vergeben kannst. Du weißt gar nicht, wie viel mir das bedeutet, Amy. Es hat mich all die Jahre hinweg innerlich aufgefressen. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit, Amy, aber deine Vergebung ist das schönste Geschenk, das du mir machen konntest.“

      Amy brachte die Kraft auf zu lächeln.

      „Auch für mich ist es ein Geschenk“, sagte sie.

      Für eine Weile saßen sie still da und versuchten die neue Realität auf sich wirken zu lassen. Ab jetzt würde es keine Zurückweisung mehr geben und beide konnten ihr Leben endlich weiterleben.

      „Was nun?“, fragte ihr Vater. „Gibt es einen Mann in deinem Leben?“

      Amy seufzte und die Erinnerung an Craig fing wieder an zu schmerzen. „Irgendwie schon. Aber ich … ich dachte, dass wir nicht zusammenpassen, weil ich bis jetzt in keiner Beziehung glücklich sein konnte. Mit meiner Ehe hat es nicht funktioniert, weil ich mich eingesperrt gefühlt habe. Ich habe nicht gedacht, dass es jemanden geben könnte, mit dem ich mich wie ich selbst fühlen kann.“

      „Aber das hast du?“

      „Ja, das glaube ich.“

      „Und ihr seid nicht zusammen?“

      „Nein. Wir haben uns getrennt. Aber jetzt … ich weiß auch nicht, irgendetwas in mir hat sich verändert.“

      Die Wahrheit war, dass sie ihren Vater ansah und sich wünschte, dass die letzten Jahre ihres Lebens nicht mit so viel Bedauern gefüllt sein würden. Wie ihr Leben wohl verlaufen wäre, wenn sie auf der Farm geblieben wäre und ihr Leben so kaputt und voller Sorge weitergelebt hätte?

      Die Versöhnung mit ihrem Vater hatte ihre Sichtweise komplett verändert. Sie hatte keine Angst mehr vor kleinen Räumen. Sie hatte keine Angst mehr davor, mit ihm zu sprechen. Die Vergebung hatte eine Tür geöffnet, die sie vor Jahren selbst zugesperrt hatte. Was dahinter lag, machte ihr keine Angst mehr.

      Hinter der Tür gab es Heilung.

      Hinter der Tür lag Mut.

      Endlich konnte sie sich selbst akzeptieren.

      Es war genau, wie Craig gesagt hatte. Mir scheint, als ob du damals in der Scheune eingesperrt wurdest und nie wieder herausgekommen bist … Zuerst musst du dich selbst finden.

      Jetzt hatte sie es endlich geschafft. Jetzt, wo sie mit ihrem Vater sprechen konnte, hatte sie das kleine Mädchen wiedergefunden, das sie damals verloren hatte.

      Endlich fühlte sie sich vollständig, stark und geliebt.

      Das Einzige, was ihr jetzt noch fehlte, war der Mann, den sie liebte.

      „Ja, das glaube ich auch. Verdient er dich denn?“

      „Oh ja. Er ist der warmherzigste und stärkste Mann, den ich kenne. Du würdest ihn mögen.

      „Vielleicht kann ich ihn eines Tages treffen. Entschuldige bitte, ich will dich natürlich nicht drängen. Du entscheidest.“

      Amy lächelte. „Nein, nein, das wäre schön, aber er wohnt in Schottland.“

      Die Augen ihres Vaters leuchteten auf einmal. „In Schottland? Zurück zu den Wurzeln, Amy. Du bist durch und durch eine Schottin.“

      „Da bin ich mir nicht sicher.“ Sie musste lachen. „Er wäre da vermutlich anderer Meinung.“

      „Liebt er dich?“

      „Ja. Ja, das tut er. Er hat nur Angst davor, sich zu binden, genau wie ich. Aber jetzt ist das anders und ich glaube, dass ich ihm auch zeigen kann, dass er keine Angst mehr haben muss.“

      Sie stellte sich vor, wie es wäre, mit Craig in den Highlands zu leben, zusammen die Berge zu erkunden und irgendwann eine Familie zu gründen. Er wäre sicherlich ein wundervoller Vater, der ihr oder ihren Kindern nie etwas zuleide tun würde, sondern alles tun würde, um sie zu beschützen.

      Das Leben in dieser Zeit war ohne Zweifel härter als hier, weil die Arbeit anstrengender war und es keine modernen Annehmlichkeiten oder Medizin gab.

      Doch deswegen machte sich Amy keine Sorgen. Solange das hieß, dass sie für immer mit Craig zusammen sein konnte, war ihr das egal.

      Sie seufzte.

      Überlegte sie gerade etwa ernsthaft, ob sie wieder zu ihm zurückkehren sollte?

      Eigentlich überlegte sie nicht, sie hatte sich bereits entschieden.

      Es war ihr egal, dass er damals gesagt hatte, dass er nicht mit ihr zusammen sein konnte. Sie würde trotzdem zu ihm reisen. Sie würde so lange an seiner Seite bleiben, bis er endlich kapierte, dass sie ihn nie wieder anlügen und ihm für immer treu sein würde.

      Genau, sie musste ihm zeigen, dass er nichts zu befürchten hatte.

      Bestimmt würde er Zeit brauchen, um ihr zu vertrauen, aber diese Zeit würde sie ihm gerne geben.

      Wenn er dann immer noch nicht bereit war ihr zu vergeben und zu vertrauen, dann wusste sie immerhin, dass sie alles getan hatte, was in ihrer Macht stand, und dass sie nichts zu bereuen hatte.

      „Das ist gut“, sagte ihr Vater. „Vielleicht schafft ihr es, wieder zusammenzufinden?“

      „Ja, vielleicht schaffen wir es“, sagte sie.

      Sie nahm noch einmal die Hand ihres Vaters und drückte sie. Wie seltsam es doch war, dass ihr Vater, der Mann, den sie ihr ganzes Leben für ihr Unglück verantwortlich gemacht hatte, ihr jetzt die Mittel an die Hand gab, die sie brauchen würde.

      Vergebung. Stärke. Und Mut.
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      Inverlochy Castle, später Februar 2021

      

      Amy betrachtete den leeren Hof, die kaputten Türme und die bröckeligen Mauern. Weit und breit waren kein Burggraben, keine Küche und keine große Halle zu sehen. Den Stall, in dem Craig und sie sich das erste Mal geliebt hatten, gab es nicht mehr. Der Comyn-Turm war wieder zu einer Ruine zerfallen. Es war sehr still und nur der Wind rüttelte an den Ästen der Bäume.

      Die Gerüche der bewohnten Burg waren verschwunden, genau wie die Menschen, die sie in dieser Zeit kennengelernt hatte. Craig. Owen. Hamish. Fergus. Elspeth.

      Sie fragte sich, ob sich die Mauern an all die Menschen erinnerten, die hier gelebt, gekämpft, geliebt hatten und hier gestorben waren.

      Sie zog ihren Rucksack zurecht, der bis zum Rand mit Medizin, einem Fernglas und anderen Utensilien der Such- und Rettungseinheit gefüllt war. Sie hatte Bücher über Kräuterkunde dabei und ein paar Bücher über die Herstellung nützlicher Dinge, wie Papier, eingepackt. Außerdem hatte sie Tampons im Gepäck. Viele, viele Tampons.

      Jenny hatte darauf bestanden, dass Amy so viele mitnahm wie möglich. Was war sie doch für ein kluges Mädchen. Was sollte Amy nur ohne sie machen? Amy schmerzte das Herz, als sie an ihre Schwester dachte und daran, dass sie sie nie wiedersehen würde.

      Für Jenny war es besonders schwer gewesen, Amy ziehen zu lassen und Amy fühlte sich immer noch schuldig, dass sie ihre Schwester allein mit der Betreuung ihres Vaters zurückließ. Vor ihrer Abreise hatte sie all ihr Hab und Gut und auch ihr Haus an ihre Schwester überschrieben. Wenn sie wollte, konnte sie es verkaufen.

      „Ich kann es immer noch nicht glauben“, sagte Jenny unter Tränen.

      „Stell dir einfach vor, dass ich irgendwo im Ausland bin, wo es kein Telefon, E-Mail und auch sonst keine Möglichkeit zu kommunizieren gibt.“

      Jenny schluchzte. „Es wird sich anfühlen, als ob du gestorben wärst!“

      „Nein, nein! Ich werde ein wunderbares Leben mit einem Mann an meiner Seite leben, der mich sehr glücklich macht. Hier gibt es niemanden wie ihn, ich muss gehen.“

      Jenny seufzte und umarmte Amy. „Du bist verrückt. Aber ich liebe dich trotzdem.“

      Sie verabschiedeten sich und Amy sah noch den Zweifel in den Augen ihrer Schwester, als sie ihr aus dem Sicherheitsbereich des Flughafens einen letzten Blick zuwarf.

      Amy atmete schwer. Nicht wegen des Marschs mit dem Rucksack auf dem Rücken, sondern weil sie in ein paar Minuten – wenn alles gut ging – wieder mit dem Mann zusammen sein würde, den sie liebte.

      „Ich habe dir doch gesagt, dass du den Mann noch nicht kennengelernt hattest“, sagte eine Frau neben ihr. Amy sah zur Seite.

      Natürlich.

      Amy lächelte. „Hallo, Sìneag.“

      „Hallo, Liebes. Wie ich sehe, hast du dich entschlossen zurückzukehren.“

      „Jep, genau so ist es.“

      Sìneag drehte sich zu ihr, nahm Amys Hand und drückte sie. „Das freut mich! Oh, du und Craig, ihr passt so fabelhaft zusammen.“

      „Ist das so?“

      „Oh ja, Kleine. Ich finde es sehr beeindruckend, dass du mutig genug warst dich zu verändern. Jetzt kannst du endlich dein ganzes Potenzial ausschöpfen und ein erfülltes Leben führen.“

      Amy lächelte. Die positive Energie dieser Frau war ansteckend, ein Quell der Freude.

      „Wer bist du, Sìneag? Auf jeden Fall bist du kein Tourguide.“

      Sìneag schüttelte den Kopf und kleine Lachfältchen formten sich um ihre Augen, als sie lächelte.

      „Wenn ich es dir erzähle, behältst du es dann für dich?“

      „Natürlich. Um ehrlich zu sein, werde ich es auf jeden Fall Craig erzählen müssen. Falls er jemals wieder mit mir sprechen will.“

      „Aye. Ich vertraue Craig.“

      „Also?“

      Sìneag seufzte. „Ich bin, was man im Volksmund eine Fee nennt. Ich reise auch durch die Zeit, genau wie du.“

      Amy zog die Augenbrauen nach oben und war sich nicht sicher, ob sie ihr glauben sollte. Nichtsdestotrotz hörte sie aufmerksam zu. Wenn es Zeitreisen gab, warum dann nicht auch Feen?

      „Ich war damals dabei, als die Pikten diese Felsen gemeißelt haben“, fuhr Sìneag fort. „Eigentlich war das sogar meine Idee. Ich bin eine hoffnungslose Romantikerin, falls es dir noch nicht aufgefallen ist.“

      „Doch.“ Amy lachte leise in sich hinein. „Aber warum hilfst du mir?“

      Sìneag seufzte erneut. „Ich bin kein Mensch, verstehst du? Ich werde niemals haben können, was du hast – Liebe. Es gibt keine Fee, männlich oder weiblich, für mich. So ist es leider. Unser Volk ist nicht groß und es gibt nicht viele von uns. Wenn wir eine Beziehung eingehen, dann für immer. Leider sind alle Guten schon vergeben.“ Sie lächelte traurig. „Also dachte ich mir, wenn ich schon nicht glücklich sein kann, dann helfe ich wenigstens den Menschen. Seitdem ist das meine Aufgabe.“

      „Wirklich? Du führst so etwas wie eine Partnervermittlung durch die verschiedenen Zeitalter?“

      „Oh, aye! Es passiert mir nicht oft, dass ich Pärchen glücklich machen kann. Nicht alle sind wie du und bereit dazu, die Zeit für ihre Liebe zu überwinden. Aber die, die es wagen …“

      „… leben glücklich bis an ihr Lebensende?“

      Sìneag lachte. „Solange sie sich dem anderen nicht verschließen und ihr Herz für die Liebe öffnen, steht dem nichts im Wege.“

      „Nun, es kann immer etwas passieren, richtig?“

      „Richtig, Liebes.“

      In einem akuten Anfall von Dankbarkeit drehte sich Amy zu Sìneag und nahm sie in den Arm. Ein frischer, natürlicher Duft nach Kräutern, Bäumen und Lavendel stieg ihr in die Nase.

      „Danke für alles. Vielleicht will Craig mich nicht zurück, aber ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit er seine Meinung ändert. Egal wie es ausgeht, ich danke dir.“ Sie sah in ihre tiefgrünen Augen. „Du hast mir dazu verholfen, dass ich die Liebe meines Lebens kennenlerne, und mich auf ein fantastisches Abenteuer geschickt. Das hat mich verändert und ich werde es niemals vergessen.“

      Sìneags Augen glänzten feucht und ein großes, schönes Lächeln erblühte auf ihrem Gesicht.

      „Aye, Kleine. Das habe ich gern gemacht. Und jetzt hol dir deinen Mann zurück.“
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      Das Dorf Inverlochy, Februar 1308

      

      Craig legte einen silbernen Penny auf den Tisch des Schreiners.

      „Aye, Lord, ganz zu Euren Diensten“, sagte Fingal, der Schreiner.

      Er war ein starker Mann, nicht viel älter als Craig, mit einem intelligenten Gesicht und großen Händen, die von der Arbeit ganz rau waren.

      „Ich danke dir“, sagte Craig. „Sobald das Bett fertig ist, wäre es großartig, wenn du mit dem Dach der großen Halle weitermachen könntest.“

      Craig hoffte, dass er sich mit dem Bett Mühe geben würde. Doch den schönen, soliden Möbelstücken im Haus des Schreiners nach zu urteilen, schien er ein Meister seines Fachs zu sein.

      Owen gluckste. „Ich habe dir doch gesagt, dass es gute Arbeiter im Dorf gibt.“

      „Aye, ich weiß.“ Craig warf Fingal einen Blick zu. „Aber man kann niemals vorsichtig genug sein.“

      „Wegen mir müsst Ihr Euch keine Sorgen machen“, sagte Fingal. „Alles, was ich will, ist eine ehrliche Arbeit verrichten, damit ich meine Familie ernähren kann.“

      Craig nickte. Fingals Frau holte gerade Brot aus dem Ofen und es roch himmlisch. Auf einem schmalen Bett in der Ecke saßen zwei Jungen und ein Mädchen zusammengedrängt und beobachteten Craig schüchtern.

      „Die Comyns kommen nicht mehr zurück“, sagte Craig. „Es wird das Beste sein, dass wir alle weitermachen und uns an die neue Situation gewöhnen, mich eingeschlossen.“

      „Aye. Das Bett wird in zwei Wochen fertig sein.“

      Craig nickte, sie verabschiedeten sich und er und Owen traten auf die Straße und verließen das Haus.

      Es war kalt, aber die Sonne schien. Draußen spielten Kinder, rannten und schrien herum. Die Luft war kühl und es roch nach frischem Schnee, der langsam begann den Boden zu bedecken.

      „Ein neues Bett?“, fragte Owen. „Heißt das, du suchst auch nach einer neuen Frau? Ich kann dir gerne jemanden vorstellen.“

      Craig gluckste. „Nein. Keine Frau. Ich kann in dem alten Bett nicht schlafen, ich ertrage es nicht. Wenn ich es ansehe, dann muss ich immer an Lachlan denken. Es erinnert mich an Hamish und an Amy, daran, was für einen Fehler ich gemacht habe.“

      Es war nicht so, als ob er noch mehr Erinnerungen an Amy gebrauchen konnte. Wenn er an sie dachte, fühlte es sich jedes Mal so an, als ob er mit einer gebrochenen Rippe versuchte zu atmen. Zu leben, ohne zu atmen, war unmöglich.

      Doch es schmerzte bei jedem Mal.

      Es war richtig, dass er das Bett endlich loswurde. Amy und er hatten sich nie in diesem Bett geliebt. Die einzigen Erinnerungen, die er an das Bett hatte, waren mit Herzschmerz und Schrecken verbunden. Es war Zeit für einen Neuanfang, auch was seine Beziehung mit den Dorfbewohnern anging.

      Er hatte ihnen die ganze Zeit misstraut, aber jetzt war er dazu bereit, sich ihnen zu öffnen. Selbst wenn einige von ihnen in Kontakt mit den Comyns und den MacDougalls stehen mochten, dann würde Craig viel eher davon erfahren, wenn er mehr Kontakt zu ihnen hatte. Vielleicht konnte er sogar irgendwann Leute aus dem Dorf, denen er vertraute, dazu bringen, ihn zu informieren, wenn sie etwas Verdächtiges beobachteten. Es war das Beste, sie mit Freundlichkeit für sich zu gewinnen und sich nicht mehr so zu verhalten, als ob er alle aus dem Dorf für seine Feinde hielt.

      „Was für einen Fehler?“, hörte er die süßeste Stimme der Welt sagen.

      Blitzschnell drehte er sich herum, während sich sein Magen zusammenzog und sein Hals enger wurde.

      Dort stand sie, in ihren seltsamen dunkelgrünen Mantel aus der Zukunft gehüllt. Ihr Haar war im Nacken zusammengebunden, was die Aufmerksamkeit mehr auf ihr wunderschönes Gesicht und ihren Hals lenkte. Ihre großen blauen Augen waren so hübsch wie Vergissmeinnicht, ihre Wangen leicht rosig von der Kälte. Auf ihren süßen Lippen lag ein schüchternes Lächeln und er wäre sofort bereit gewesen diese Lippen bis in alle Ewigkeiten zu küssen.

      „Bist du es wirklich?“, fragte Craig.

      Das konnte nur ein Trick oder eine Einbildung sein. Wie sonst sollte es möglich sein, dass sie hier war.

      „Ja, ich bin es.“

      Sie streckte ihre Hand aus, um ihn zu berühren. Das Gefühl, von dem er erfasst wurde, war so stark, dass Craig sich fragte, ob eine fremde Macht über ihn gekommen war. Er konnte keinen Schmerz mehr spüren, stattdessen empfand er nur noch Zärtlichkeit und Liebe.

      „Warum?“ Er versuchte die richtigen Worte zu finden. „Hast du etwas vergessen?“

      Etwas Dümmeres hätte er nicht sagen können. Anscheinend war er doch ein genauso dummer Arsch, wie Owen gesagt hatte.

      „Ich meine –“, setzte er an.

      „Ja, ich habe etwas vergessen.“ Sie lachte ein Lachen, das in seinen Ohren klang wie ein sprudelnder Bach im Frühling, nachdem das Eis zu tauen begonnen hatte.

      „Und was?“

      Craig versuchte zu schlucken, aber sein Mund war zu trocken.

      „Mich?“

      „Ja. Dich. Ich habe vergessen dir zu sagen, dass ich nirgendwo hingehen werde, außer du kommst mit mir. Wenn du mir jetzt noch nicht trauen kannst, dann wirst du es bald tun. Ich werde bei dir bleiben und mich um alles kümmern und kochen und putzen, bis du verstehst, dass es niemanden gibt, der dir treuer ist als ich. Deine Ehefrau.“

      In Craigs Kopf überschlugen sich die Gedanken. Er fühlte sich, als hätte er ein paar Becher Uisge zu viel getrunken. War sie wirklich zurückgekommen? Es hörte sich sogar so an, als wollte sie bleiben. Es hörte sich so an, als ob sie nirgendwo hingehen würde.

      „Du bist zurückgekommen?“

      „Ich bin zurückgekommen, weil ich dich liebe und weil wir zusammengehören. Ich werde dir beweisen, dass es stimmt, egal wie lange das dauert.“

      Craig lachte. „Du musst mir nichts mehr beweisen, Kleine. Ich war so dumm, dass ich dich habe gehen lassen. Das hätte ich niemals tun dürfen. Ich würde alles dafür tun, mit dir zusammen sein zu dürfen.“

      „Oh, Craig“, flüsterte sie.

      Sie küsste ihn und er schlang seine Arme um sie, um ihre Nähe noch besser spüren zu können. Er atmete ihren einzigartigen Duft ein, der nach Holz, Kräutern und Frühlingsblumen roch. Sie schmeckte auch noch genauso göttlich, wie er es in Erinnerung hatte. Ihre beiden Körper und ihre Zungen verschlangen sich ineinander und er küsste sie ohne jede Zurückhaltung, so als wäre es das erste und das letzte Mal.

      Er konnte sich nicht ganz sicher sein, ob es nicht vielleicht so war.

      „Ich werde dich nie wieder gehen lassen“, murmelte er, während er sie küsste. „Ich hoffe, dass das nicht so klingt, als wollte ich dich einsperren.“

      „Du kannst mich ruhig einsperren“, sagte sie. „Solange du im gleichen Raum mit mir bist und nichts anhast.“

      „Oh, aye, Kleine. Dann kannst du dich als meine Gefangene betrachten.“

      Er küsste sie erneut und hörte die bewegten Seufzer der umstehenden Dorfbewohner. Nie in seinem Leben war er glücklicher gewesen.
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      Inverlochy Castle, Juni 1308

      

      Amy träufelte etwas Soße über das Wildschwein, das auf dem Spieß vor sich hin brutzelte. Flammen schossen nach oben und die Küche füllte sich mit einem Duft, der einem das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Sie hatte jetzt schon Hunger, was sicher ihrer Schwangerschaft geschuldet war. Sie plagte keine Übelkeit, mit der sich die meisten Frauen in der Schwangerschaft herumschlagen mussten. Stattdessen hatte sie ständig Appetit.

      Sie warf einen Blick über ihre Schulter in die Küche. Die Köche und Mägde waren damit beschäftigt, Gemüse zu schneiden und Teig für Brot zu kneten. Sie war vollkommen unbeobachtet. Schnell nahm sie ein Messer, schnitt sich ein kleines Stück vom Schwein ab, pustete und steckte es sich in den Mund.

      Dabei verbrannte sie sich zwar ein wenig die Zunge, doch während sie kaute, schloss sie vor purer Glückseligkeit die Augen.

      Oh, oh. Es war wohl besser, wenn sie aus der Küche ging, bevor sie das Essen für das Fest ruinierte und einen schlechten Eindruck bei ihrem Schwiegervater hinterließ.

      „Das sieht alles wunderbar aus!“, rief sie.

      Die Bediensteten in der Küche antworteten ihr mit fröhlichem Gejohle.

      „Keine Sorge, Kleine“, sagte Fergus, während er von dem Fisch zu ihr aufsah, den er gerade putzte. „Das Festmahl wird ein voller Erfolg.“

      Sie lächelte. „Danke, Fergus.“

      Amy ging nach draußen, wo sie die warme Sommerluft und Blumenduft empfingen. Im Hof standen bereits die Tische und Bänke aus der großen Halle, die mit Blumensträußen dekoriert waren. Darauf standen große Platten mit Käse und Brot. Überall waren angeregte Unterhaltungen zu hören und im Hintergrund spielte jemand auf einer Leier. Die Tore der Burg waren weit geöffnet.

      Craig und sie hatten entschieden, dass das Fest an der frischen Luft stattfinden sollte, weil es Sommer war, aber auch weil dann mehr Gäste Platz haben würden. Der ganze Cambel-Clan, die Leute aus Inverlochy und einige Stellvertreter von verbündeten Clans waren für diesen Anlass gekommen.

      Die Schäden an der Burg waren nun wieder vollständig repariert. Sie waren jetzt für alles gerüstet. Robert the Bruce hatte sich nach langer Krankheit wieder erholt und es geschafft, den Comyn-Clan im Osten zu schlagen. Neben den Engländern waren sie nun seine größten Feinde. Dieser Sieg ermöglichte es den Cambels, sich für eine kurze Zeit nach Westen zurückziehen und an der Clanversammlung teilzunehmen.

      Craig schnappte sich Amys Hand, wirbelte sie herum und schlang seine Arme um ihre Taille.

      „Wohin gehst du denn so schnell?“ Er küsste sie und ihr wurden die Knie weich. Ihr Magen zog sich vor Euphorie zusammen.

      Mit beiden Händen streichelte sie seine Brust, während ihr Mund in seinem versank.

      „Ich habe nach dir gesucht“, sagte sie.

      „Oh, aye? Jetzt hast du mich gefunden. Komm mit, ich will etwas verkünden.“

      Sie kicherte, während er sie an der Hand nahm und hinter sich herzog. Sie nahmen am ehrwürdigen Tisch des Lords und der Lady der Burg Platz. Neben ihnen saßen Dougal, Owen, Domhnall, Marjorie, ihr elfjähriger Sohn Coilean und Lena.

      Amy hatte Marjorie bereits kennengelernt, als sie vor zwei Tagen angereist war, und sie hatten sich sofort gut verstanden. Marjorie war zwar keine fröhliche, gesprächige Frau, aber etwas an ihr war ungeheuer gütig und freundlich. Lena war eine hübsche junge Frau, die glücklich mit einem MacKenzie verheiratet war, der im Norden lebte.

      In Amy breitete sich Wärme aus, während sie ihre neue Familie betrachtete. Alle schienen sie mittlerweile akzeptiert zu haben. Owen hatte Amy von Anfang an gemocht. In den letzten paar Monaten hatten sie noch mehr Zeit zusammen verbracht, was sie noch enger zusammengeschweißt hatte. Ihr gefielen seine Leichtigkeit und sein Humor und sie lieferten sich oft lustige Wortgefechte.

      Mit Dougal, ihrem Schwiegervater, war sie noch nicht auf die gleiche Art warm geworden, aber sie respektierte ihn, so wie man einen großen Anführer respektieren musste.

      Niemand von ihnen wusste, dass sie eine Zeitreisende war, nur Owen und die vier Krieger, die Amys Beichte im Vorratsraum gehört hatten, kannten die Wahrheit. Jeder Einzelne von ihnen hatte bei seinem Leben geschworen ihr Geheimnis niemandem zu verraten. Craig vertraute ihnen und das bedeutete viel. Allen anderen erzählten sie, dass sie eine entfernte Cousine des Anführers der MacDougalls war, die genauso hieß wie seine Tochter, und dass sie sich nicht getraut hatte die Wahrheit zu erzählen, weil sie sich selbst während der Belagerung zu schützen versucht hatte. Sie war in Irland groß geworden und hatte die schottischen MacDougalls niemals kennengelernt, aber irgendjemand in ihrer Familie war mit den Comyns befreundet gewesen. Natürlich war ihr Dougal seitdem gegenüber misstrauisch. Doch sie wollte unbedingt, dass er sie mochte und ihr dafür vergab, dass sie gelogen hatte.

      „Liebe Freunde, liebe Familie“, begann Craig und die Unterhaltungen erstarben. „Ihr alle kennt den Grund, warum wir hier zusammengefunden haben. Wir sind hier, weil meine Frau und ich uns von euch verabschieden möchten, bevor wir auf unser Anwesen bei Loch Awe ziehen. Doch da gibt es noch einen anderen Grund, aus dem wir euch sehen wollten. Heute verkünden wir euch mit Freude, dass meine Frau mein Kind in sich trägt.“

      Der Hof füllte sich mit Jubelschreien und Glückwünschen. Die Leute stießen an und tranken. Dann erhob sich Dougal, klopfte Craig auf die Schulter und umarmte ihn. Danach ging er mit leuchtenden Augen auf Amy zu, nahm sie bei den Schultern und betrachtete sie.

      „Kleine“, sagte er. „Meine Glückwünsche. Ich könnte mich nicht mehr für euch beide freuen.“

      „Wirklich?“

      Er lächelte. „Ich glaube, ich habe versäumt dich wirklich in der Familie willkommen zu heißen. Ich weiß, dass du erst dachtest, du müsstest lügen, aber ich vertraue dem Urteil meiner beiden Söhne, Owen und Craig. Die beiden sprechen nur in den höchsten Tönen von dir. Das ist für mich Grund genug zu glauben, dass du ein guter Mensch bist und eine fantastische Mutter für meinen Enkel sein wirst, der die Linie des Clans weiterführen wird.“

      Amy glühte vor Freude. „Danke, Dougal“, sagte sie. „Das bedeutet mir sehr viel. Wirklich. Ich habe nicht besonders viel Kontakt zu meinem Vater, deswegen macht es mich umso glücklicher hier einen zu finden.“

      Sie umarmte ihn, was ihn sichtlich überraschte, doch dann erwiderte er ihre Umarmung so fest, dass er ihr beinahe die Rippen brach.

      „Aye, Kleine, du kannst immer auf mich zählen.“

      Er ließ sie los und berührte sie noch einmal an der Schulter. Dann drehte er sich zum Tisch um, schüttete sich den Uisge in den Rachen, grunzte zufrieden und ging weiter.

      Als Nächstes war Marjorie an der Reihe, die ihre langen, dunklen Haare zu einem Zopf gebunden trug. Ihre grünen Augen funkelten. Colin, der groß und mager war, aber bereits breite Schultern hatte, stand neben ihr. Wie Marjorie trug er eine dicke, glänzende Mähne mit einem Pony, der seine Stirn bedeckte. Darunter leuchteten zwei hellgrüne Augen mit dicken schwarzen Wimpern. An seinem Gürtel hing ein Holzschwert, mit dem er Owen vorhin schon im Spiel attackiert hatte.

      Da sie sich immer noch im Mittelalter befanden und Colin ein uneheliches Kind war, war Marjorie in den Augen der katholischen Kirche eine Geächtete. Marjorie oder ihrer Familie war das egal, weil sie alle wussten, dass es nicht ihre eigene Entscheidung gewesen war. Amy gab gleich dreimal nichts auf das Gerede.

      „Ich freue mich so für dich“, sagte Marjorie und drückte Amys Hand. „Ich kann es kaum erwarten, meine zukünftige Nichte oder Neffen kennenzulernen.“

      „Danke, Marjorie.“ Amy erwiderte den Händedruck. „Das hätte meine Schwester Jenny auch gesagt.“

      „Oh, aye, es tut mir leid für dich, dass sie nicht hier sein kann.“

      „Ich hoffe, dass wir euch bald in Glenkeld besuchen kommen können“, sagte Amy.

      „Aye, das wäre wunderbar.“ Sie sah zu Colin herunter, der mit seiner Hand an dem Griff seines Holzschwerts herumnestelte. „Colin würde es gefallen, einen kleinen Cousin zu haben, nicht wahr?“

      Colin strahlte Amy an und seine grünen Augen leuchteten. „Ich hoffe, dass es ein Junge wird und dass er bei uns wohnen kann. Ich kann ihm beibringen, wie man mit dem Schwert kämpft und wie man Pfeile schießt. Wir können zusammen jagen gehen.“

      Amy wuschelte ihm durch das Haar. „Natürlich, Colin, niemand kann das besser als du.“

      „Aye. Meine Mama hat mir beigebracht, wie man mit dem Schwert und Pfeil und Bogen umgeht, und es gibt niemanden, der darin besser ist als sie. Wenn Großvater und meine Onkel mit Bruce im Krieg sind, dann passen Mama und ich auf Glenkeld auf und beschützen es vor Angreifern.“

      Marjorie hob die Augenbrauen und tauschte einen Blick mit Amy. „Ich hoffe, dass uns niemand angreift, Colin. Der König wird nach Westen reisen und dort spielt sich die Schlacht ab.“

      Colin seufzte.

      „Keine Sorge, Junge, deine Zeit als Krieger wird schon noch kommen. Komm jetzt und gratuliere deinem Onkel.“

      Colin ging zu Craig und umarmte ihn, Marjorie blieb bei Amy stehen. „Gott, ich hoffe, dass niemand erfährt, dass ich die einzige Cambel bin, die noch in der Burg ist. Falls irgendjemand denkt, dass eine Frau ihr Heim und ihren Sohn nicht beschützen kann, dann wird er sein blaues Wunder erleben.“

      Amy nickte, beeindruckt von Marjories Entschlossenheit, obwohl sie einen Hauch von Angst und Unsicherheit in den Augen ihrer Schwägerin zu sehen glaubte. Vermutlich wollte sie nach außen hin mutiger wirken, als sie sich fühlte.

      Der Rest der Versammlung gratulierte ihnen und alle tranken auf sie. Während die Musik und die Gespräche wieder lauter wurden, schlang Craig seine Arme um ihre Schultern.

      Sie fühlte sich sehr geborgen. Endlich fühlte sie sich vollständig und wie die wahre Version ihrer selbst.

      „Willst du für einen Moment mit mir ein Stückchen gehen?“, fragte sie. „Es sieht so aus, als ob sie uns hier nicht unbedingt brauchen, um sich zu amüsieren.“

      „Aye, Amy, jederzeit“, sagte er. „Sollen wir in den Stall gehen?“

      Sie lachte. „Nein, lass uns auf die Mauer gehen. Die Aussicht über die Berge ist heute bestimmt fabelhaft.“

      „Aye, Liebling.“

      Zusammen gingen sie über die Mauer zum Westturm, wo man den besten Blick auf den Sonnenuntergang über den Bergen hatte. Die Highlands waren grün und saftig und der Fluss Lochy glitzerte rot und orange wegen der Reflexion der untergehenden Sonne.

      Der Ausblick war atemberaubend, aber er kam nicht an den Mann heran, der neben Amy stand. Mit einem Blick, der intensiver war als je zuvor, sah er sie an. In ihr begann es zu brodeln und sie hatte das Gefühl, dass ein Feuer in ihr entfacht wurde, das einen Eisberg zum Schmelzen bringen konnte. Er umarmte sie von hinten und legte seine Hände auf ihren Bauch, der noch ganz flach war. Dann küsste er ihren Hals.

      „Wirst du nicht traurig sein, dass du diesen Ort verlassen musst?“, fragte ihn Amy.

      „Die Aussicht, die wir dort haben werden, ist nicht viel übler als die hier, Kleine. Aye, es wird keine Burg sein, aber unser Zuhause.“

      „Ich wäre sogar glücklich, wenn wir zusammen in einer Höhle leben müssten.“

      Er lachte. „Für dich würde ich sogar aus einer Höhle eine Burg bauen. Du sollst wissen, dass es dir niemals an etwas fehlen wird.“

      „Ich weiß. Ich weiß auch, dass ich noch nie in meinem Leben glücklicher war oder mich mehr wie ich selbst gefühlt habe.“

      „Auch, obwohl du Hunderte von Jahren später geboren wurdest als ich? Wirst du deine Zeit denn nicht vermissen?“

      „Ich habe mir noch nie viel aus Annehmlichkeiten gemacht. Außerdem hat es sich noch nirgends mehr nach einem Zuhause angefühlt als hier mit dir. Es ist egal, ob es tausend Jahre in der Vergangenheit liegt oder tausend Jahre in der Zukunft. Mein Zuhause bist du.“

      „Und du gehörst zu mir“, sagte er.

      Als er sie küsste, versank sie in der Wärme seiner Lippen.

      Solange sie mit ihm zusammen sein konnte, würde sie sich nie wie eine Gefangene fühlen, geschweige denn verloren oder allein.

      Ihr Herz war gefangen.

      Gefangen im schönsten Gefängnis der Welt.

      

      ENDE

      

      Hat Dir Craig und Amys Geschichte gefallen? Dann lese gleich weiter. Marjorie und Konnor’s Romanze wartet auf dich in Das Geheimnis des Highlanders!

      

      Sichere dir jetzt deinen kostenfreien Bonus Epilog zu Amy und Craigs Geschichte hier: 

      https://mariahstone.com/deinbonus/

      

      Lese meine Wikinger Zeitreise-Reihe “Im Bann des Wikingers”

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            EIN ERSTER BLICK IN DAS GEHEIMNIS DER SCHOTTIN
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      Sinnlich, ergreifend, mitreißend -  für alle Fans von Outlander!

      Er kämpft gegen die Zeit. 

      Sie um seine Liebe.  

      Bei einer Whisky-Tour in den Schottischen Highlands stürzt der Amerikaner Konnor Mitchell in eine steile Schlucht - und erwacht im Jahr 1308.

      Die Highlanderin Marjorie Cambel hat eine dunklen Vergangenheit, und meidet Männer. Doch als sie den ehemaligen Marineoffizier bewegungsunfähig am Fuße der Schlucht liegen sieht, nimmt sie ihn unter ihre Fittiche. 

      Obwohl sich Konnor nichts sehnlicher wünscht als einen Weg nach Hause zu finden, fängt sein Herz zunehmend Feuer. 

      Während einer Schlacht auf Leben und Tod stellt das Schicksal ihn auf eine harte Probe: Wird er seine eigene Zukunft aufgeben, um die Highlander Frau aus der Vergangenheit und ihren Sohn zu retten?   

       Es trennen sie Jahrhunderte, Enttäuschung und Schmerz.

      Es verbindet sie eine tiefe Leidenschaft und ein dunkles Geheimnis.

      

      Lese Das Geheimnis der Schottin

      

       

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            DAS GEHEIMNIS DER SCHOTTIN - KAPITEL 1
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      In der Nähe von Loch Awe, Schottland, 2020

      

      Das Beste an einem Männertrip durch die schottischen Highlands war, dass man ohne moderne Technik zurechtkommen musste. Selbst nach sieben Jahren des bürgerlichen Lebens erinnerte sich Konnor Mitchell noch an alle Einzelheiten seines Trainings beim Marinekorps und hatte kein Problem damit, sich mit oder ohne Landkarte zurechtzufinden. Wenn er hungrig war, fischte er und brachte dann ein Lagerfeuer in Gang. Auf dem Boden zu schlafen machte ihm nichts aus.

      Doch das Beste daran, in der rauen Natur auf sich selbst gestellt zu sein, war, dass es ihn so sehr in Trab hielt, dass er keine Zeit mehr hatte, über sein Leben in Los Angeles oder seine Vergangenheit nachzudenken. Ohne Handy, Fernsehen oder Elektrizität hatte er nicht viel mehr als seinen Verstand, seine Muskeln und seinen besten Freund Andy, auf die er sich verlassen konnte.

      „Wie lange dauert es noch, bis wir den Keir-Bauernhof erreichen?“ Andy sah zum Himmel hinauf. „Die Wolken sehen düsterer aus als du, wenn du mal einen weniger guten Tag hast.“

      Der Himmel hing bleiern über den dunkelgrünen Kiefern und Eschen und um sie herum war alles vollkommen still, gerade so, als ob die Natur auf etwas wartete. Kein Ast, kein Grashalm bewegte sich. Die Luft war feucht und warm und es roch nach Laub und Moos und etwas anderem … Lavendel, dachte Konnor, obwohl er noch nirgends einen erblickt hatte.

      Er warf gerade einen Blick auf die Landkarte in seinen Händen, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Irgendetwas Grünes leuchtete zwischen den Bäumen auf. Er blinzelte, doch es war nichts Ungewöhnliches zu sehen. Wahrscheinlich lag es an all dem Whisky, den er während der letzten Woche zu sich genommen hatte.

      „So oder so werden wir wahrscheinlich klitschnass“, seufzte Konnor. „Wir sind bestimmt noch, bis es dunkel wird, unterwegs.“

      Er und Andy waren am Loch entlang in Richtung des Bauernhofs gewandert. Laut der Karte lag eine kleine Ruine am Fuße der hinter ihnen liegenden Bergschlucht. Wenn sie auf dem Rückweg am Loch Awe vorbeikämen, dann könnten sie sich die Ruinen von Glenkeld, einer mittelalterlichen Burg, ansehen.

      Sie hatten beschlossen ihre Whiskytour für eine dreitägige Wanderung zu unterbrechen. Doch aufgrund des entspannten Tempos, das sie an den Tag legten, wie auch das Trinken der vielen Whiskyproben, die sie von den verschiedenen Destillerien erhalten hatten, wanderten sie jetzt bereits den fünften Tag in Folge. Während der nächtlichen Lagerfeuer, dem Auf- und Abbauen der Zelte und dem Braten von Würstchen über offenem Feuer sowie Fischen im Loch Awe hatten sie ein wenig die Zeit vergessen.

      Die Reise war als ein verlängerter Junggesellenabschied für Andy gedacht, der bald Nathalie heiraten würde, mit der er seit acht Jahren zusammen war und ein Kind hatte. Wegen der Erfahrungen, die Konnor in seiner Kindheit gemacht hatte, hatte Konnor es für unmöglich gehalten, dass jemand so viel Glück haben konnte. Doch Andy war ein guter Mann und in Konnors Augen verdiente er alles Glück der Welt.

      Natürlich freute Konnor sich für Andy, aber er hatte nicht den blassesten Schimmer, wie sein Freund es schaffte, eine erfüllende Beziehung zu führen und obendrein noch ein guter Vater zu sein.

      Für Konnor war all dies ein Ding der Unmöglichkeit.

      Andy runzelte die Stirn und sah noch einmal nach oben. „Vielleicht zieht das Unwetter auch vorbei“, sagte er ohne viel Überzeugung.

      „Beeilen wir uns besser, ich muss dringend meine Mutter anrufen“, erwiderte Konnor.

      Egal wie sehr er diesen Ausflug auch genoss, er musste unbedingt wieder in die Zivilisation zurück. Nicht wenige hätten sich darüber lustig gemacht, dass ein 33-jähriger Mann seine Mutter anrufen musste, aber Andy kannte Konnor gut genug, um darüber keine Witze zu reißen. Konnor unterstützte seine Mutter finanziell und das Wichtigste in seinem Leben war, dass sie in Sicherheit war, damit ihr nie wieder etwas zustoßen konnte. Bevor sie sich in die Wildnis aufgemacht hatten, hatten sie telefoniert und er hatte ihr versprochen, dass er sie in drei Tagen erneut anrufen würde.

      Andy eilte ihm hinterher. „Komm schon, Mann, du hast sie doch schon öfter allein gelassen. Um Himmels willen, du warst beim Marinekorps.“

      Da Andy von den besten Eltern großgezogen worden war, die man sich vorstellen konnte, konnte er nicht nachvollziehen, was Konnor und seine Mutter zusammen durchgemacht hatten. Er hatte nie zusehen müssen, wie seine eigene Mutter von einem menschlichen Stück Dreck verprügelt wurde, unfähig sie zu beschützen oder sich zu wehren.

      Konnors Stiefvater war nun tot, aber von ihm hatte Konnor eine wichtige Lektion gelernt. Er hatte verstanden, dass es essenziell war, immer wachsam zu sein und dafür zu sorgen, dass die, die er liebte, in Sicherheit waren. Als Kind hatte er seine Mutter nicht beschützen können, aber jetzt konnte er es.

      „Lass mal gut sein“, sagte Konnor.

      Andy nickte, aber sah dabei nicht allzu glücklich aus. „Wenn es unbedingt sein muss, Bruder. Habe ich dir eigentlich schon gesagt, dass Nathalie eine Freundin hat, die sie dir gern vorstellen würde, wenn wir wieder zurück in L.A. sind?“

      Konnor stöhnte. Wieder die alte Leier. Ungefähr im Sechs-Monats-Takt kam Nathalie auf die Idee, ihn mit jemandem zu verkuppeln.

      „Andy …“, sagte Konnor genervt.

      „Ich verstehe dich ja, Mann, aber kannst du dich nicht einmal mit ihr treffen? Sonst wird Nathalie nie aufhören mir damit in den Ohren zu liegen.“

      Konnor schnaubte.

      „Dein Ruf als guter Fang eilt dir voraus. Die Leute sehen dich als gute Partie: mit einem sicheren Job und mit deinem guten Aussehen dazu. Bitte hilf mir aus der Patsche und geh mit ihr aus.“

      Spottend antwortete Konnor: „Deine Lage wird sich noch mehr verschlechtern, wenn ich nur einmal mit ihr ausgehe und sie danach nie wieder anrufe. Nathalie wird dich dann bestimmt umbringen. Ich bin nicht auf der Suche. Nicht jetzt und auch nicht in der Zukunft.“

      Warum auch? Jede seiner Beziehungen hatte bisher damit geendet, dass er seine Freundin kreuzunglücklich gemacht hatte, weil sie mit seiner „emotionalen Verschlossenheit“ nicht zurechtkam.

      Andy klopfte ihm auf die Schulter. „Nach all den Jahren bist und bleibst du mir ein Rätsel.“

      „An mir ist nichts rätselhaft oder seltsam. Es ist sehr simpel. Ich habe nicht die Absicht zu heiraten oder eine Beziehung anzufangen. Nicht, solange ich lebe.“

      Für ein paar Momente liefen sie schweigend nebeneinanderher. Der Wind rüttelte an den Ästen und Blättern der Bäume und der Himmel verdunkelte sich zusehends. Ein Schauer lief Konnor den Rücken hinunter.

      Andy schüttelte den Kopf. „Eins muss ich noch loswerden, dann halte ich für immer den Mund, versprochen: Du bist kreuzunglücklich und das weißt du auch.“

      „Mir geht es gut“, grummelte Konnor. „Großartig, wenn du es genau wissen willst. Ich habe alles, was ich brauche.“

      Es donnerte und beide sahen hinauf zum stahlgrauen Himmel.

      „Lass uns besser weitergehen“, sagte Andy. „Komm schon.“

      Er legte einen Zahn zu, aber Konnor blieb absichtlich etwas zurück. Während der Abstand zu seinem Kumpel immer größer wurde, beschloss Konnor, dass er eine kleine Auszeit von Andy brauchte.

      „Geh ruhig schon vor, Andy. Ich muss mal pinkeln. Ich hole dich wieder ein.“

      Andy blieb stehen und sah ihn misstrauisch an. „Bist du dir sicher?“

      Konnor seufzte. „Ich bin nicht aus Zucker. So ein Sommerregen kann mir nichts anhaben.“

      „In Ordnung.“

      Eilig ging Andy weiter. Als er nicht mehr zu sehen war, holte Konnor tief Luft und atmete aus. Natürlich musste er nicht pinkeln. Ein kalter Wind fuhr durch ihn hindurch und brachte einen Duft von Lavendel und frisch geschnittenem Gras mit sich.

      Auf einmal war die Stimme einer Frau in der Ferne zu hören. „Hilfe! Hilfe!“

      Ohne nachzudenken, zuckte Konnors Hand dorthin, wo sonst seine Pistole befestigt war. Natürlich hatte er gerade jetzt keine dabei. Die einzige Waffe, die er im Gepäck hatte, war ein Schweizer Messer in seinem Rucksack.

      Er schaute sich um. Andy war nicht mehr zu sehen. Die Bäume begannen sich im Wind zu biegen und Blätter und Äste flogen an ihm vorbei. Ein Stock zerkratzte ihm seine Wange und verfehlte nur um Haaresbreite sein Auge. Der Donner wurde immer lauter und über den dunklen Himmel zuckten grelle Blitze. Das Gewitter war nun direkt über ihm. Steckte die Frau vielleicht irgendwo fest?

      Hinter ihm hörte er ein Geräusch, als würden Steine an etwas herunterrollen. Schnell sprintete Konnor den Weg zurück, aber es war niemand zu sehen. Durch die Luft schallten erneut Schreie. Oder war es nur der Wind, der durch die Bäume fuhr?

      Wieder hörte er eine Frau ausrufen und sein Puls schoss in die Höhe. Die Schreie kamen zweifellos von dort hinten, wo der Pfad den Berg hinaufführte. So schnell er mit seinem Rucksack auf dem Rücken konnte, rannte er den Weg hinauf.

      „Hilfe!“

      Die Bäume und Büsche zogen schemenhaft an ihm vorbei. Äste knackten und kleine Kieselsteine flogen unter seinen Füßen fort. Der Geruch von Lavendel und frisch gemähtem Gras wurde stärker. Die Stimme war nun so laut zu hören, dass er sich sicher war, dass sie ganz in der Nähe sein musste, aber er konnte immer noch nicht erkennen, wer da schrie.

      „Hier unten!“

      Die Stimme schien von einem Ort hinter den Büschen und Bäumen zu kommen. Er spähte durch eine Lücke im Gebüsch, doch alles, was er erkennen konnte, war eine steile Klippe. Eilig schlug er sich durch das Unterholz und blickte dann in eine Schlucht, die 60 Meter breit war. Vor seinen Füßen lag ein steiler, felsiger Abhang, der fast sechs Meter in die Tiefe führte. Nur wenige Kiefern wuchsen aus dem felsigen Hang und auf der anderen Seite der Schlucht war die Wand genauso steil. Am Grund floss eine schmale Quelle hindurch. Unten sah es so saftig und gemütlich aus, als läge dort ein kleines, unberührtes Stück Himmel. Der Ort wirkte magisch und mysteriös, beinahe unecht.

      Konnor erkannte, dass auf dem Grund der Schlucht eine Frau auf einem kleinen Geröllhaufen saß und sich die Schulter hielt.

      „Ist alles in Ordnung?“, rief er ihr zu, darum bemüht, den Wind zu übertönen.

      Sie sah zu ihm hinauf und trotz der Entfernung konnte er ihr freundliches, breites Lächeln erkennen. Sie hatte langes rotes Haar und trug ein mittelalterliches grünes Kleid.

      „Oh, Junge, kannst du mir helfen?“, bat sie. „Ich habe mich am Arm verletzt und komme nicht mehr nach oben.“

      Der Wind wurde wieder stärker und der nächste Windstoß war so gewaltig, dass er Konnor den Atem raubte. Er blickte den Abhang hinunter. Er war sehr steil, aber er konnte etwas erkennen, das mehr oder weniger aussah wie ein Pfad. Die Frage war, ob er es schaffen würde, eine verletzte Person wieder hinaufzubringen.

      Doch zuallererst musste er nach unten gelangen und sich ihren Arm ansehen.

      „Bewegen Sie sich nicht“, sagte er. „Ich komme runter.“

      „Oh, hab vielen Dank, Junge!“

      Erneut brachte der Donner die Erde zum Beben und ein Blitz teilte den Himmel in zwei Hälften. Er musste sich beeilen.

      Hastig legte er seinen Rucksack auf dem Boden ab und begann dann den Abhang hinunterzuklettern. Steine und Erde rutschten unter seinen Füßen weg und er versuchte sich an den Büschen und den spärlichen Kiefern festzuhalten, die zwischen den Felsen wuchsen. Jetzt kam ein weiterer Regenguss auf ihn herab und er musste blinzeln, um noch etwas zu erkennen.

      Plötzlich rutschte er aus und stürzte. Unscharf sauste die Erde an ihm vorbei. Reflexartig presste er seine Arme möglichst nah an seinen Körper, um seine Organe zu schützen, wie er es beim Militär gelernt hatte. Irgendetwas Hartes erwischte ihn am Knöchel und ein stechender Schmerz blendete ihn für einen Moment. Dann bekam er einen heftigen Schlag auf den Kopf und es schien, als würde die Erde in Flammen aufgehen.

      Endlich überschlug er sich nicht mehr und kam auf dem Grund der Schlucht zum Liegen. Er fühlte sich, als hätte ihn jemand durch einen Fleischwolf gedreht. Angestrengt versuchte er dem Schwindelgefühl in seinem Kopf Herr zu werden und öffnete die Augen. Vom Himmel fielen dicke Regentropfen und er bemühte sich sie wegzublinzeln, um wieder sehen zu können. Der Schmerz in seinem linken Knöchel war kaum auszuhalten. Vermutlich war er gebrochen. Unter Stöhnen setzte er sich langsam auf. Bei jeder Bewegung schoss ihm ein neuer Schmerz durch den Körper. Verdammt noch mal. Das Erste-Hilfe-Set war in seinem Rucksack.

      Auch sein Handgelenk tat ihm weh. Ohne Zweifel würde er dort morgen einen großen Bluterguss haben. Das Glas seiner Schweizer Uhr, die ihm Andy geschenkt hatte, war an einer Stelle gesprungen. Zum Glück funktionierte sie noch. Sie war wasserdicht und hatte ihn bisher nicht im Stich gelassen. Er hätte sich sehr geärgert, wenn er sie verloren hätte.

      Vorsichtig sah er sich um. Er war in der Nähe des Haufens aus Geröll und Steinen gelandet, auf dem die Frau saß und ihn mitleidig ansah. Der Regen prasselte unaufhörlich auf den Boden und Konnors Kleidung war bereits komplett durchnässt. Die Frau allerdings sah so aus, als wäre sie vollkommen trocken.

      Seltsam.

      „Tut es sehr weh?“, fragte sie ihn.

      Er schluckte und versuchte die Übelkeit zurückzuhalten, die sich in seinem Magen breitmachte. „Worauf Sie Gift nehmen können. Ich habe schlechte Neuigkeiten. Es sieht so aus, als ob wir hier nicht ohne Hilfe herauskommen werden. In meiner Verfassung kann ich Sie kaum den Weg hinauftragen, schon gar nicht, solange das Gewitter noch anhält.“

      Als wäre die Situation noch nicht dramatisch genug, zuckte ein weiterer Blitz über den Himmel und der Donner grollte ohrenbetäubend laut als Unterstreichung.

      Konnor fluchte. „Ich gehe nicht davon aus, dass Sie ein Handy dabeihaben?“

      Sie biss sich auf die Lippen und ihre Augen wurden groß. „So etwas besitze ich nicht. Das ist das einzige Ding aus eurer Zeit, das mir immer noch Angst einflößt.“

      Er blinzelte. Hatte er gerade richtig gehört oder hatte er sich seinen Kopf so fest gestoßen, dass er nun auch noch halluzinierte? „Wie heißen Sie?“

      „Man nennt mich Sìneag.“

      „Sìneag. Ich bin Konnor Mitchell. Schön, Sie kennenzulernen. Wir müssen uns einen Unterschlupf suchen, bis der Sturm vorbei ist, damit ich Ihre Schulter untersuchen kann.“

      „Oh, aye. Vielleicht hier in der Ruine.“ Sie zeigte auf die Nische, wo sich der Geröllhaufen mit der Felswand verband. Daneben wuchs eine große Eiche, deren mächtige Krone Schutz vor dem Regen bot.

      „Gute Idee“, sagte Konnor. „Das sollte reichen.“

      Er versuchte aufzustehen, aber der Schmerz in seinem Knöchel überwältigte ihn. Mit einem Ruck stand Sìneag auf und eilte zu ihm. Sie legte seinen Arm um ihre Schultern und zog ihn mit überraschend großer Kraft hoch. Hatte sie vielleicht gar keine Schmerzen? Als ob er leicht wie eine Feder wäre, stützte sie ihn und führte ihn in den kleinen Unterschlupf. Dort ließ er sich mit dem Rücken an der Wand auf den Boden gleiten.

      Er war erleichtert, endlich dem Sturm entkommen zu sein. Der Boden unter ihm war kalt, aber immerhin trocken. Zwar roch die Luft nach Regen und nasser Erde, aber der auffälligste Geruch war nach wie vor von Lavendel und frischem Gras. Er schien von Sìneag auszugehen.

      Sie setzte sich neben ihn und er hatte endlich Zeit, sie genauer zu betrachten, jetzt, wo ihm der Regen nicht mehr die Sicht versperrte. Sie strich sich eine Strähne aus dem herzförmigen Gesicht. Ihre Augen waren riesig und ihr Mund glich einer Erdbeere. Überall auf ihrer milchig weißen Haut hatte sie Sommersprossen, ihr Haar leuchtete rot und umspielte ihr Gesicht im Takt der Windstöße, die sie erreichten. Sie sah aus wie Rotkäppchen, mit der Ausnahme, dass sie einen grünen Mantel trug und keinen Korb dabeihatte.

      „Mit Ihrer Schulter ist alles in Ordnung, habe ich recht?“, fragte er sie.

      Verschämt sah sie ihn an und errötete. „Aye, aber ich kann dir helfen.“

      Konnor zog eine Grimasse. Sie hatte ihn angelogen und sein Leben in Gefahr gebracht. Aber wieso?

      „Ich habe mir fast das Genick gebrochen, weil ich Ihnen helfen wollte“, sagte er. Seine Stimme zitterte vor unterdrückter Wut. Er fand, dass sie ihm eine Erklärung schuldig war. Eine Serienkillerin schien sie zwar nicht zu sein, doch er hoffte, dass Andy zurückkommen würde, um ihn zu suchen, wenn das Gewitter erst einmal vorbei war. Sein Rucksack sollte gut sichtbar sein.

      Sìneag sah ihn schuldbewusst und ein wenig traurig an. Ihre grünen Augen wurden dunkel und ihr Blick wurde hart wie Stein. „In deinem Leben gibt es keine Liebe, oder?“, fragte sie.

      Konnor blinzelte. Er hoffte inständig, dass es an dem Schlag auf seinen Kopf lag, dass diese Konversation eine so seltsame Wendung genommen hatte. „Was?“

      „Hast du jemanden? Liebst du jemanden?“

      Mist. Anscheinend hatte er sie auf die falsche Fährte geschickt. „Es tut mir leid, wenn ich Ihnen einen falschen Eindruck vermittelt habe, aber ich bin nicht auf der Suche. Ich mache nur einen Ausflug mit meinem Kumpel.“

      Sie lachte ein glockenhelles Lachen.

      „Oh, nicht doch!“, sagte sie. „So habe ich das nicht gemeint. Vergib mir! Außerdem ist es mir verboten, mit einem Sterblichen zusammen zu sein.“

      Einem Sterblichen? Was sollte das denn bedeuten? War sie berühmt in dieser Gegend und meinte das als eine Art Witz? Ihm wurde wieder übel. Ja, er schien tatsächlich eine Gehirnerschütterung zu haben.

      „Okay“, sagte er. „Solange wir uns da richtig verstehen.“

      „Ich wollte nur wissen, ob jemand wie du – ein Mann mit einer starken Seele und einem weichen Herzen – jemanden hat, mit dem er durchs Leben geht.“

      Konnors Magen gab seltsame Geräusche von sich, doch er schaffte es, sie zu unterdrücken.

      Hatte er nicht mitbekommen, dass heute „Quetschen wir Konnor über sein Liebesleben aus“-Tag war? Zuerst Andy und jetzt eine komplett Fremde?

      „Nein, habe ich nicht.“

      „Gut“, rief sie und klatschte in die Hände. „Ich habe niemanden in deinem Herzen gesehen, ich wollte nur noch einmal auf Nummer sicher gehen.“

      „Was soll das heißen?“

      „Das ist alles nur zu deinem Besten, du wirst schon sehen.“

      Es war zu seinem Besten, dass er sich verletzt hatte? Die Frau stellte seine Geduld wirklich auf die Probe. In seinem Job im Personenschutz hatte er es schon mit allerhand Klienten zu tun gehabt. Manchmal heuerten Hollywoodsternchen und Millionäre seine Agentur an, um sie und ihre Familien zu beschützen. Er hatte also schon einige exzentrische Leute kennengelernt. Trotzdem war ihm bis jetzt ein Gespräch wie dieses erspart geblieben. Erneut überlegte er, ob er halluzinierte, weil er eine Gehirnerschütterung hatte.

      „Wovon redest du?“, fragte er.

      Sie kicherte und ihr süßes Lachen erinnerte ihn an das Geräusch von kleinen Glöckchen.

      „Ich stelle dich auf die Probe, aye? Du bist ein guter Mann. Ich würde das hier nicht für einen schlechten tun. Es ist so …“ Sie deutete auf den großen Geröllhaufen und die Überreste einer Mauer. „Das hier war früher eine Festung der Pikten. Sie wurde auf einem magischen Felsen errichtet.“

      Ihr Blick machte an einem großen, flachen Felsen halt, der im Schmutz versunken war. In den Stein waren alte, einfache Muster graviert. Es sah aus wie ein Fluss, der im Kreis zu fließen schien und unter dem eine Straße hindurchführte. Neben den Mustern war ganz klar ein Handabdruck zu erkennen. Es sah beinahe so aus wie ein Abdruck in nassem Zement. Sehr seltsam.

      „Man sagt, dass es hier einen Tunnel gibt, der durch die Zeit führt und der sich denen öffnet, die den Felsen berühren. Auf der anderen Seite wartet jemand auf den Mutigen, für den dieser bestimmt ist.“

      Konnor zog eine Braue nach oben. „Wunderbar“, murmelte er, „was für eine bekloppte Geschichte.“

      „Auch auf dich wartet jemand“, sagte Sìneag.

      „Oh, wirklich?“

      „Auf der anderen Seite des Zeittunnels wartet jemand auf dich, der dich sehr glücklich machen wird. Es ist jemand, der all deine Wunden heilen kann und der dich dazu bringen wird, endlich aufzuhören vor all deinen geheimen Ängsten davonzulaufen. Es ist eine Frau, die du wirklich lieben kannst, eine Frau, die dich lieben kann.“

      „In der Zeit zurückreisen? Gibt es bei den Highlandern Geschichten über Zeitreisen?“

      Die Inhaberin einer der Whiskydestillerien, die sie auf ihrer Reise besucht hatten, war ebenfalls sehr von Märchen begeistert gewesen. Sie hatte ihm und Andy Geschichten über Wassergeister, Feen und Selkies erzählt, aber keine davon hatte von Zeitreisen gehandelt.

      „Aye, auch wenn sich keiner mehr daran erinnert. Die Frau, von der ich spreche, ist genauso verletzt, wie du es bist, und sie braucht dringend jemanden, der ihr hilft wieder auf die Beine zu kommen. Auch du hättest das bitter nötig, habe ich recht?“

      Er schüttelte den Kopf. „Alles, was ich will, ist, dass man mich in Frieden lässt.“

      Sie lächelte amüsiert. „Ihr Menschen seid schon lustig. Ständig findet ihr allerlei Ausreden, damit ihr euch nicht von euren Überzeugungen trennen müsst. Das Schicksal wird dich noch vom Gegenteil überzeugen, Konnor Mitchell. Du wirst schon sehen. Marjorie hat die Kraft, dir wahren Frieden zu schenken.“

      Er stützte sich mit einer Hand auf dem Boden ab. Bildete er es sich nur ein oder hatte der Felsen zu glühen begonnen? Nein, das war keine Illusion, die Muster im Stein leuchteten wirklich.

      „Was zur Hölle?“ Er sah auf, aber Sìneag war verschwunden. Er blickte sich verwirrt um. „Sìneag?“

      Außer dem Prasseln des Regens war nichts zu hören. Der Geruch von Lavendel und frischem Gras war auf einmal verflogen.

      Wo zum Teufel war sie nur hin? „Sìneag?“

      Der Felsen schien nun auch noch zu vibrieren. Konnor starrte angespannt darauf und vergaß für einen Moment beinahe seine Schmerzen. Was passierte hier bloß? Die leuchtenden Muster wurden nun immer heller. Die Wellen strahlten blau und die gerade Linie schimmerte braun. Da war auch noch dieser Handabdruck … Auf einmal hatte er das tiefe Bedürfnis, ihn zu berühren. Was sollte schon passieren? Langsam hob er seine Hand und legte sie vorsichtig darauf. Ein Zittern fuhr durch seine Finger und er hatte den Eindruck, dass die Erde angefangen hatte zu beben. Wie ein Magnet zog ihn der Felsen an und in seinem Kopf hörte er nur noch einen Namen.

      Marjorie.

      Er stürzte nach vorne, verschwunden war nun die harte, nasse Oberfläche des Felsens. Alles, was er noch fühlen konnte, war kalte, frische Luft um ihn herum. Er konnte nichts mehr sehen, nichts mehr hören und er fühlte sich, als wäre er unter Wasser gedrückt worden.

      Er fiel und fiel, immer tiefer, bis ihn die Dunkelheit verschluckt hatte.

      

      Hat Dir das Kapitel gefallen? Dann lese gleich weiter.
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      Aye - Ja

      Ale - Malziges, leicht süßliches Bier mit schwachem Alkoholgehalt

      Buaidh no bas - Kampfschrei des MacDougall-Clans

      Cruachan - Schlachtruf des Cambel-Clans

      Inn - Ein Wirtshaus

      léine croich - Ein schwerer Steppmantel, der anstatt einer Rüstung aus Metall getragen wird

      Loch - Ein See

      Mylord/Mylady - Mein Herr/Meine Dame

      Uisge - Ein Selbstgebrannter
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            WIE DIESES BUCH ENTSTANDEN IST

          

        

      

    

    
      Dieses Buch, besser gesagt die ganze Im Bann des Highlanders, ist von euch inspiriert, liebe Leser. Als ich nach meinen Wikinger-Romanen gefragt habe, was ihr gerne als Nächstes lesen wollt, war die Antwort ziemlich klar: eine Liebesgeschichte über Highlander mit Zeitreisen. Und das passte mir sehr gut: Denn seit ich zum ersten Mal Outlander gelesen habe, wollte ich immer selbst einmal über starke Schotten schreiben.

      Die ersten schottischen Unabhängigkeitskriege gehören für mich zu den faszinierendsten Momenten in der schottischen Geschichte. Robert the Bruce war ein bemerkenswerter Mann: 1306 wurde er von Edward I vernichtend geschlagen, nur um bereits 1307 wieder an Macht zu gewinnen. Und das gelang ihm ohne eine große Armee, Geld oder Unterstützung, gewissermaßen wie David sich gegen Goliath behauptete.

      Seinen Aufstieg hatte er den Highlandern zu verdanken, die ihn uneingeschränkt unterstützten: den Cambels (oder, in heutiger Schreibweise, Campbells). Ende des Jahres 1308 hatte er es geschafft, seine schottischen Feinde, die MacDougalls, die Comyns und den Earl of Ross für sich zu gewinnen. Währenddessen war England, nun regiert von Edward II., von anderen politischen Ereignissen abgelenkt, was Bruce Zeit gab, sich zu erholen.

      Schreibt man eine Liebesgeschichte als Zeitreisenroman, gibt es gewisse Themen, die besonders herausfordernd sind. Eines davon ist die Figur des Feindes, der sich in einen Liebhaber verwandelt. Für gewöhnlich ist der oder die Zeitreisende immer ein kompletter Außenseiter und hat keine Beziehung zu oder Hintergrundwissen über die Menschen, die in der Vergangenheit leben.

      Doch ich hatte mir vorgenommen mich dieser Herausforderung zu stellen und ich denke, dass es mir gut gelungen ist, eines der wenigen Szenarien zu finden, in welchem die Zeitreisende als Feind der Bewohner der Vergangenheit wahrgenommen wird. Jede einzelne Seite dieses Buchs zu schreiben war für mich ein Genuss. Eine der interessantesten Aufgaben beim Schreiben ist für mich die Recherche. Es hat mir sehr gefallen, mehr darüber zu erfahren, wie Such- und Rettungsoffiziere Personen aufspüren, mehr über den schottischen Unabhängigkeitskrieg zu lesen und besonders im schottischen Dialekt zu schreiben.

      Ich hoffe sehr, dass euch dieses Buch gefallen hat und ihr auch die nächsten Bände dieser Serie lesen werdet, denn ihr habt mich zu so vielen tollen Ideen und unerwarteten Wendungen in den weiteren Bänden inspiriert. Ich kann daher gar nicht erwarten, dass ihr sie zu lesen bekommt!

      

      Eure Mariah

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            WERDE EIN INSIDER

          

        

      

    

    
      Melde dich auf meiner Mailingliste auf https://mariahstone.com/sineagdeutsch/ an, und erhalte unveröffentlichte Auszüge aus meinen zukünftigen Romanen, exklusive Give-aways, und Insider-Informationen zu meinen Büchern, Deals und vieles mehr!

      Trete meiner exklusiven Facebook-Gruppe bei, erfahre alle Neuigkeiten aus erster Hand - egal ob exclusive Deals für meine treuesten LeserInnen, oder Insider-Wissen über meine Werke - und lerne mich persönlich besser kennen.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            BITTE SCHREIBE EINE EHRLICHE REZENSION ÜBER DIESES BUCH

          

        

      

    

    
      So sehr ich es mir auch wünsche, leider habe ich nicht die finanziellen Möglichkeiten wie die grossen Verlagshäuser, Anzeigen in Zeitungen zu schalten oder Plakate in U-Bahn Stationen aufzuhängen.

      Aber ich habe etwas viel, viel wertvolleres!

      Engagierte und treue Leser.

      Wenn dir das Buch gefallen hat, wäre ich dir sehr dankbar, wenn du dir fünf Minuten nehmen könntest, um eine kurze Rezension auf der Amazon-Seite des Buches zu schreiben.

      Damit hilfst du mir und gleichzeitig auch neuen LeserInnen meine Werke zu entdecken.

      Vielen Dank!

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            ÜBER DEN AUTOR

          

        

      

    

    
      Wenn die Zeitreise-Liebesroman-Autorin Mariah Stone, nicht über starke Frauen schreibt, die in einer längst vergangenen Zeit und in den Armen heißer Wikinger, Highlander oder Piraten landen, jagt sie ihren zwei kleinen Kindern hinterher oder verbringt mit ihrem Ehemann romantische Nächte an der Nordsee. Mariah spricht sechs Sprachen, liebt Outlander, Sushi und thailändisches Essen und leitet ihre eigene Autorengruppe in den Niederlanden.

      Melde Dich noch heute zu Mariahs Newsletter an, und erhalte eine kostenlose Zeitreise-Novelle unter https://mariahstone.com/sineagdeutsch/!
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